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STOL PER ST EI N E I N K I TZI NGE N, ROSE NST R A SSE

Der Landesverband
Israelitischer Kultusgemeinden in Bayern

wünscht

zum Neujahrsfest 5780

dem Staat Israel,
seiner diplomatischen Vertretung in der Bundesrepublik,

der jüdischen Gemeinschaft in Deutschland,
den Rabbinern und

allen Mitgliedern der Gemeinden
ein gesundes Jahr voll Frieden und Segen!

Dr. Josef Schuster
Präsident

Ilse Danziger
Vizepräsidentin

Anna Zisler
Vizepräsidentin

Karin Offman
Geschäftsführerin

GERDA
OPPENHEIMER

JG. 1922
DEPORTIERT 1942

IZBICA

LEOPOLD
OPPENHEIMER

JG. 1880
DEPORTIERT 1942

ERMORDET 

MARIANNE
OPPENHEIMER

JG. 1927
DEPORTIERT 1942

IZBICA

Unser Titelbild: Tora-Schrank aus der Ausstellung „Sieben Kisten mit jüdischem Material“ im Museum für Franken in Würzburg 
(siehe dazu auch den Beitrag auf Seite 16). Foto: Museum für Franken, Klaus Bauer, Elmar Hahn Studios.
Bilder Rückseite: Nr. 1: Ausstellung „Sieben Kisten mit jüdischem Material“, Museumsleiterin Claudia Lichte im Gespräch mit 
 Minister Bernd Sibler, Foto: Museum für Franken. Nr. 2: Bergwanderung der Jüdischen Studenten Erlangen. Nr. 3: Tora-Schrank, 
Hinweise wie Titelbild. Foto: Museum für Franken, Klaus Bauer, Elmar Hahn Studios. Nr. 4: Kriegsveteranen mit Kindern in
der  Gemeinde Straubing. Nr. 5: Der Restitutions-Vertrag, siehe Beitrag Seite 18, von links: der Würzburger Kulturreferent Achim 
 Kön neke, Zentralrats-Präsident Dr. Josef Schuster, Oberbürgermeister Christian Schuchardt, Museumsdirektor Dr. Erich Schneider, 
Foto: Museum für Franken. Nr. 6: Textprojektionen der Wiener Künstlerin starsky, siehe Kultur Augsburg, Foto: Sascha Osaka.
Nr. 7: Bauhaus Tel Aviv, Foto: Renatus Schenkel. 
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

viele europäische Juden brachten nach 
1933 Geld in die Schweiz. Die politische 
Situation war ihnen nicht sicher genug 
und die Schweiz hatte als neutrales Land 
und als internationaler Bankenplatz ei-
nen sehr guten Ruf. Sogar hohe Nazis 
 sollen Nummernkonten in Zürich gehabt 
haben.

Viele Kontoinhaber wurden in den Ver-
nichtungslagern ermordet. Nach dem 
Krieg fuhren überlebende Kinder und 
Verwandte, die von den Konten Kenntnis 
hatten, nach Zürich und verlangten von 
den Banken Zugang zu „ihren“ Konten. 
Die Schweizer Banker wollten die Todes-
urkunde des Kontoinhabers sehen, aber 
die gab es in Auschwitz nicht. So blieben 
die Bemühungen von ganz vielen legiti-
men Erben erfolglos.

Erst Mitte der 90er Jahre kam eine ent-
scheidende Wende. Erbberechtigte Nach-
kommen von ermordeten Kontoinhabern 
konnten mit Hilfe amerikanisch-jüdischer 
Organisationen und der amerikanischen 
Regierung einen starken Druck auf die 
Schweiz aufbauen, dem sich die Geldhäu-
ser an der Bahnhofstraße beugen muss-
ten. Sie öffneten ihre Bücher, ermittelten 
den Wert der „herrenlosen Konten“ und 
akzeptierten vor 21 Jahren, im Sommer 
1998, eine Zahlung von 1,25 Milliarden 
Schweizer Franken für die Nachkommen 
ihrer früheren Kunden.

Auch in Deutschland mussten immer 
 wieder jüdische Erben um die Rückgabe 
von geraubten Eigentümern, zum Beispiel 
von wertvollen Gemälden, kämpfen. Wir 
kennen diese Fälle seit Jahrzehnten aus 
der Presse und den heftigen Kampf der 
heutigen Besitzer, bei den Gemälden sind 

es oft Museen, um den Verbleib in  ihrem 
Haus. Nach wie vor gibt es ungeklärte Fäl-
le, aber wir können schon sehen, dass eine 
jüngere Generation in den  Museen heute 
wesentlich ernsthafter die Herkunft des 
Sammlungsbestandes erforscht als früher. 
Wenn das frühere jüdische Eigentum er-
wiesen ist, werden heute die Ansprüche 
der Erben meistens akzeptiert.

Warum erzähle ich diese Geschichte? 

Das Museum für Franken in Würzburg 
zeigt gerade die Ausstellung „Sieben Kis-
ten mit jüdischem Material, von Raub 
und Wiederentdeckung 1938 bis heute“. 
In diesem Heft berichten wir ab Seite 16 
darüber mit einem Themenschwerpunkt. 
Ich würde den Untertitel gerne ergänzen 
und ihn „von Raub, Wiederentdeckung 
und Rückgabe“ nennen. 

Denn in diesem Fall haben sich alle Be-
teiligten, die Verantwortlichen der Stadt 
Würzburg, die Verantwortlichen der be-
teiligten Museen, die Kunsthistoriker und 
Provenienz-Forscher vorbildlich verhal-
ten, so wie man es heute erwarten kann. 
Das Ergebnis: Alle gefundenen Judaica 
der früheren Würzburger Gemeinde 
 wurden an die Israelitische Gemeinde 
Würzburg zurückgegeben, alle Kult gegen -
stände aus unterfränkischen Gemeinden 
sind treuhänderisch an diese überge-
gangen.

Das Ganze ist in einem Vertrag zwischen 
der Israelitischen Gemeinde Würzburg 
und der Stadt Würzburg festgehalten. 
Das Besondere an diesem Vertrag ist, dass 
wir damit das Eigentum der früheren 
 Gemeinde übernehmen, obwohl wir im 
juristischen Sinne nicht die Rechtsnach-
folger sind, aber als solche anerkannt 
werden. Das war, besiegelt durch das 
 Vertrags-Dokument, so bisher nicht der 
Fall. Natürlich verstehen wir uns als Ge-
meinde in der jahrhundertealten Tradi-
tion jüdischen Lebens in Würzburg. Für 
uns ist dies auch mit dem neuen Vertrag 
besiegelt worden. Auch deshalb kann ich 
Ihnen sehr herzlich den Besuch der Aus-
stellung mit unseren Kultgegenständen 
empfehlen.

Ich wünsche Ihnen, liebe Leserinnen und 
Leser, ein gutes und gesundes neues Jahr 
5780.

SCHANA TOWA

Ihr         
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RO S C H  H A S C H A N A  578 0

Rabbiner Joel Berger

Rosch Haschana, der Name des Festes be-
deutet Haupt des Jahres, ist der Beginn 
des jüdischen Kalenderjahres. Das Fest 
dauert im wie auch außerhalb des Heili-
gen Landes zwei Tage. Zehn Tage später 
begehen wir unseren Versöhnungstag 
Jom Kippur. Er ist der höchste Feiertag 
des jüdischen Jahres. Der Inhalt dieser 
beiden Festtage ist der Mitmenschlichkeit 
gewidmet. Die Umkehr und die Reue der 
eigenen Verfehlungen stehen im Mittel-
punkt dieser ernsten Tage.

Jedoch, wenn wir den Zyklus unserer 
herbstlichen Feiertage betrachten, so gibt 
es nicht nur diese ernsthaften Tage. Denn 
gleich nach Jom Kippur, dem 25-stün-
digen Fasttag, beginnen wir mit dem 
 Aufbau der Sukka, um unser fröhliches 
Laubhüttenfest Sukkot würdig begehen 
zu können.

Der Name unseres Festes ist aus dem 
 Plural des hebräischen Wortes Sukka ab-
geleitet. Es bedeutet „Zelt“, „Hütte“; im 
übertragenen Sinne ein „Übergangswohn-
heim“. Diese Namen weisen auf jene al-
tertümlichen Lebensumstände der Israe-
liten hin, über die uns die Heilige Schrift 
(3.B.M. 23: 42–43) berichtet:

„In Hütten sollt ihr wohnen sieben Tage 
lang …, damit (auch) eure künftigen Ge-
schlechter wissen, dass Ich die Kinder 
 Israels in Hütten weilen ließ, als Ich sie 
aus dem Land Ägypten (aus der Unter-
drückung) herausführte …“.

Dieses Fest will uns an eine beschwer-
liche Epoche der Volksgeschichte erin-
nern. Man kann davon ausgehen, dass 
das Begehen dieser Festtage einen wesent-

lichen Bestandteil der jüdischen „Erinne-
rungskultur“ bildet, – mit nicht  wenigen 
Lehren für unsere spätere Geschichte. 
Sukkot ist eines der drei altertümlichen 
Wallfahrtsfeste des Israeliten. Bei den an-
deren Festen, wie zum Beispiel Pessach, 
wurde unseren Ahnen die Freiheit ge-
schenkt, zu Schawuot, dem Wochenfest, 
die Offenbarung am Berge Sinai. Zu Suk-
kot erhielten wir keine spirituellen Ga-
ben, dennoch lässt uns die Dankbarkeit 
ein fröhliches Fest feiern.

Die wundersame göttliche Befreiung aus 
den Händen der Tyrannei des Pharao ließ 
gewiss bei vielen Israeliten und sonstigen 
fremden Mitreisenden den Eindruck ent-
stehen, dass man bald mühelos in ein 
Land gelangen würde, in dem wie ver-
heißen „Milch und Honig“ fließen. Und 
zwar fast ohne eigenes Zutun. Dass es 
sich um eine lange und harte „Trekking 
Tour“ handeln könnte, – dies hatten die 
wenigsten der Befreiten bedacht.

Wenn sie gewusst hätten, dass man in der 
Wüste die Erprobungen der Reise be-
wältigen muss, dazu noch Hunger, Durst 
erleiden wird und vor der Hitze des Tages 
nur eine notdürftige Hütte für die Nacht 
Schutz gewähren wird, wer weiß, ob 
nicht doch die meisten lieber Knechte des 
 Pharao geblieben wären?

Daher wächst die Bedeutung dieses Fes-
tes über die Erinnerung, Vergegenwärti-
gung der einstigen Volkserlebnisse aus 
der Urzeit der Israeliten. Durch diese 
 Vergegenwärtigung wollen wir hier und 
heute an die einst erfahrene Gnade und 
Fürsorge Gottes erinnert werden. Der 
Wiederaufbau der dürftigen Hütten will 
uns abermals mit jener Geborgenheit und 
jenem Gottvertrauen konfrontieren, die 
einst die Ahnen erleben durften. Dieses 
Fest gibt auch dem Glauben Nachdruck, 
dass der Herr die Seinigen doch nicht 
Mangel erleiden lässt. Und auch wir, die 
späteren Nachfahren, sollten unsere 
Dankbarkeit mit Überzeugung zum Aus-
druck bringen. Obwohl uns die vollauto-
matisierten Bequemlichkeiten der moder-
nen Wohnkultur im Laufe des Jahres 
reichlich verwöhnen.
 
Es scheint jedoch, wenn man die spiri-
tuelle Begründung der Notwendigkeit des 
Festes betrachtet, ein Widerspruch vorzu-
liegen. Man könnte denken, dass dieses 
Fest der historischen Erinnerung zu je-

dem Zeitpunkt des jüdischen Jahres ge-
feiert werden dürfe. Die Tora jedoch be-
stimmt das genaue Datum des Sukkot-
Festes vom 15. Tag des jüdischen Monats 
Tischri, d.h. in diesem Kalenderjahr ab 
dem 14. Oktober. 

Der Grund für die Tora liegt in den Abläu-
fen, die für den Landwirt wichtig, und 
auch für die Einwohner des ganzen Lan-
des lebensnotwendig sind (5.B.M. 16:13). 
„Das Laubhüttenfest sollst du halten sie-
ben Tage, wenn du eingesammelt hast 
von deiner Tenne und von deiner Kelter.“  
Dies heißt im Klartext, dass das Fest zu-
gleich mit dem Einbringen der letzten 
Ernte gefeiert werden soll. Der Grund?  
Das ist der Zeitpunkt, da die Dankbarkeit 
für die göttliche Fürsorge am intensivsten 
zu spüren ist. Die Tora betont die Rolle 
des Laubhüttenfestes im landwirtschaft-
lichen Jahr öfters, wenn sie diese Tage, 
auf Hebräisch Chag Haassif, Erntefest 
nennt. (2.B.M. 23:16 und 34:22).

Zu den Geboten dieser Feiertage gehört 
es, nicht nur eine Hütte, als Symbol des 
Festes, im Hof, Garten oder sogar auf dem 
Balkon, zu bauen. Die Tora verlangt wei-
ter ausdrücklich von uns, in der Hütte    
zu weilen und zu wohnen, zumindest die 
Hauptmahlzeiten dort einzunehmen. Dies 
ist im Heiligen Land gut zu bewerkstelli-
gen, bei unseren Witterungsverhältnissen 
jedoch nicht leicht zu erfüllen. Dennoch 
erleben wir manchmal, dass der Herbst 
uns trockene, warme Witterung schenkt. 

Rosch Haschana – Jom Kippur – Sukkot 5780 
Von Landesrabbiner a.D. Dr. Joel Berger

Die Klagemauer in Jerusalem.
Foto: Renatus Schenkel
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Sollte es aber stark regnen oder zu kalt in 
der luftigen Hütte sein, muss man sich 
dort nicht lange aufhalten. Ältere, ge-
brechliche und kranke Menschen sind 
ohnehin von dieser Verpflichtung befreit.

Die rabbinische Gesetzgebung in der 
nachbiblischen Zeit wollte die Lasten und 
Verpflichtungen der jüdischen Frau ver-
mindern, erleichtern, daher betonte man, 
dass das Weilen in der Hütte für sie kein 
„muss“, sondern nur ein „sollte“ bedeutet. 
Wenn unsere Frauen aber diese männ-
lichen Pflichten, das Verweilen in der 
Hütte, doch bewusst wahrnehmen wollen, 

Wer regelmäßig in einer Synagoge betet, 
müsste im Laufe der Zeit die zwei Absätze 
des Alenu-Gebets schon auswendig auf-
sagen können. Denn dieser Text wird tag-
täglich am Ende der Gottesdienste ge-
sprochen. An einer ganz anderen Stelle 
der Liturgie finden wir das Alenu-Gebet 
an beiden Tagen von Rosch Haschana 
und am Jom Kippur, und zwar im Mussaf-
gebet, das der Tora-Vorlesung folgt. Bei 
der Wiederholung der Mussaf-Amida 
wird der Aron Hakodesch vor Alenu auf-
gemacht, und beim Aufsagen des Satzes 
„wir aber knieen und bücken uns und 
 bekennen Gott als Weltkönig“ knieen 
Vorbeter und Gemeinde nieder.

Historikern der jüdischen Liturgie ver-
danken wir Einblicke in die ereignis-
reiche Geschichte von Alenu. Ursprüng-
lich war Alenu leschabeach (in der ersten 
Person gesprochen: ich habe zu danken) 
ein Bestandteil der mystischen Hechalot-
Literatur, die zwischen dem dritten und 
dem fünften Jahrhundert entstand. Als 
Alenu in das Mussafgebet von Rosch 
 Haschana eingefügt wurde, hat man das 
„ich“ des Beters in ein „wir“ geändert. 
Diese Mehrzahl-Form benutzen wir heute 
auch dann, wenn ein Einzelner zu Hause 
Alenu rezitiert. Später hat man Alenu in 
das Mussafgebet von Jom Kippur aufge-
nommen. Erst im vierzehnten Jahrhun-
dert fing man an, Alenu am Ende jedes 
Gottesdienstes zu sprechen.
  
Warum wurde Alenu in das Mussafgebet 
von Rosch Haschana eingefügt? Um diese 
Frage zu beantworten, müssen wir zuerst 
den Aufbau des Mussafgebets kurz dar-
stellen. Mussaf am Rosch Haschana be-
steht aus neun Berachot: den in jeder 
Amida üblichen drei Vor-Berachot und 
drei Nach-Berachot und aus drei mittle-
ren Berachot, die besondere Namen ha-
ben, welche den jeweiligen Inhalt kenn-
zeichnen.

Das Alenu – Rückkehr aller Menschen zu Gott
„Malchiot“ – diese Beracha beschreibt das 
Königtum Gottes. „Sichronot“ – diese 
 Beracha hebt hervor, dass nichts vor Gott 
verborgen bleibt, und „Schofarot“ – in 
 dieser Beracha wird von Ereignissen be-
richtet, die mit Schofartönen verknüpft 
sind. Jede der mittleren Berachot hat eine 
Einleitung. Und nun können wir die 
Funktion von Alenu genau bestimmen: 
Dieser Text bildet die Einleitung zu den 
Malchiot.

Bei einer genauen Betrachtung von Alenu 
stellen wir fest, dass das Thema der Herr-
schaft Gottes in beiden Teilen vorkommt. 
Allerdings sieht die Akzentsetzung je-
weils anders aus. Im ersten Absatz wird 
Israels Gottesbewusstsein zum Ausdruck 
gebracht und der Gegensatz zu heidni-
schen Auffassungen und Praktiken her-
vorgehoben: „Denn sie verbeugen sich 
vor Nichtigkeiten und Leerheit und beten 
zu einem Gott, der nicht hilft.“

Gegen diesen Satz, der Worte des Prophe-
ten Jesaja (45,20) aufgreift, haben Chris-
ten seit dem fünfzehnten Jahrhundert 
protestiert, denn sie sahen ihn als gegen 
ihre Religion gerichtet. Aus diesem Grun-
de wurde er in manchen Siddurim ersatz-
los gestrichen. So fehlt der zensierte Satz 
im Siddur Schma Kolenu (Basel 1996); 
hingegen findet man ihn in den Machso-
rim Schma Kolenu zu Rosch Haschana 
und Jom Kippur! 

Im Schlussteil von Alenu wird eine Zu-
kunftsvision für die Menschheit entfaltet. 
Rabbiner Samson R. Hirsch schreibt in 
seinem Kommentar zu diesem Abschnitt: 
„Im zweiten Teil wird die Zuversicht in 
die einstige völlige und rückhaltlose 
Rückkehr und Hingebung aller Menschen 
an den alleinigen Dienst Gottes ausge-
sprochen … Eine Rückkehr der Mensch-
heit zu Gott bedeutet nach jüdischer 
 Lehre keineswegs den Eintritt aller Men-

schen ins Judentum, sondern deren Ein-
tritt ins  reine Menschtum.“ 

Die Anerkennung des Königtum Gottes 
durch alle Menschen ist demnach das 
 anzustrebende Ziel der Geschichte, für 
dessen Realisierung wir beten. Die Vision 
einer künftigen Vereinigung aller Men-
schen in der Anerkennung von Gottes 
Herrschaft sollte stets präsent und leben-
dig bleiben. Deshalb haben die Weisen 
 Israels Alenu leschabeach zu einem fes-
ten Bestandteil des täglichen Gebets ge-
macht. 

Rabbiner Elie Munk bemerkt in seinem 
klassischen Werk „Die Welt der Gebete“: 
„Dieses Stück wurde deshalb ans Ende 
der Gebete gesetzt, um alle in den Gebe-
ten vorkommenden missverständlichen 
Äußerungen über den Untergang unserer 
Feinde abschließend ins rechte Licht zu 
rücken. Was als die letzte Bitte und Hoff-
nung in Israels Gebet erscheint, ist nicht 
die Vernichtung der unzähligen Peiniger, 
sondern dass wir bald die herrliche Macht 
unseres Gottes werden schauen können, 
dass alle falschen Götter und Götzen von 
der Erde schwinden werden, welche die 
Ursache aller Verirrungen der Menschen 
bilden, sodass selbst die Sünder der Erde 
sich Gott wieder zuwenden werden.“

Die durch eine ständige Wiederholung 
entstandene große Vertrautheit mit den 
Worten von Alenu hat bedauerlicher-
weise dazu geführt, dass manche Juden 
die Sätze dieses bedeutsamen Gebets 
nicht so meditieren, wie es eigentlich 
 geschehen müsste. Es empfiehlt sich, den 
Text von Alenu nicht nur in der Synagoge 
aufzusagen, sondern ihn auch im Lehr-
haus sorgfältig zu studieren. An guten 
Kommentaren fehlt es erfreulicherweise 
nicht.    

                                       Yizhak Ahren

dann haben sie bezüglich der fest lichen 
Zeremonien in der Sukka die  gleichen 
Aufgaben zu bewältigen und Benediktio-
nen zu sprechen wie die Männer. Und 
wenn sie es wünschen, nehmen sie selbst-
verständlich am Aufbau der Hütte und 
deren Ausschmückung teil.

In dem Talmudtraktat über die Hütte wie 
auch im Schulchan Aruch, dem Geset-
zescodex, sind alle Vorschriften für den 
Bau der Hütte festgehalten. Sie muss min-
destens drei feste Wände haben, die vier-
te Seite darf offen bleiben.  Für die Sei-
tenwände können jegliche Materialien 

verwendet werden: Steine, Metall, Holz 
oder Paneele. Die Sukka darf sogar an der 
Hauswand angelehnt werden. Durch das 
Abdecken des Daches der Sukka mit 
Laub, für das man Fichte, Tanne oder 
Schilf verwenden darf, betonen wir, dass 
die Hütte nur ein Provisorium, eine vor-
übergehende Behausung ist. Zweige eines 
Baumes, der Früchte trägt, sind als Dach 
ungeeignet. Die Ausschmückung der Suk-
ka mit buntem Papierschmuck, Obstdeko-
rationen, Bildern und in orientalischen 
Ländern sogar mit Teppichen, bildet eine 
schöne Beschäftigung für die ganze Fa-
milie.
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Den jüdischen Bürge-
rinnen und Bürgern 
unseres Landes einen 
herzlichen Gruß zu ih-
rem Neujahrsfest!
Sie und ihre Gemein-
den haben einen fes-
ten Platz in der Mitte 
unserer Gesellschaft. 
Ebenso gehört ein im-

merwährendes Gedenken an die Schoa 
zu den Grundfesten unseres Staates und 
unserer Kultur. Wer das eine wie das an-

Erst heuer hat der An-
tisemitismus-Beauf-
tragte der Bundesre-
gierung Juden davon 
abgeraten, überall in 
Deutschland die Kip-
pa zu tragen. Er bezog 
sich damit auf die 
steigende Zahl antise-
mitischer Übergriffe

 und die Tatsache, dass sich Jüdinnen und 
Juden bei uns zunehmend bedroht füh-
len. Das deckt sich mit einer EU-weiten 
Umfrage, die ebenfalls eine besorgniser-
regende Zunahme von verbalen und kör-
perlichen Angriffen auf Juden gezeigt 
hat. Mit einem Kippa-Verzicht und der 
Verschleierung der jüdischen Identität 
werden wir das Problem allerdings nicht 
in den Griff bekommen. Vielmehr ist es 
die Aufgabe des Staates, alles dafür zu 

G RU S S WO RT E  Z U  RO S C H  H A S C H A N A  578 0

Dr. Markus Söder
Bayerischer Ministerpräsident

Dieter Reiter, Oberbürgermeister
der Landeshauptstadt München

dere in Zweifel zieht, antisemitisch einge-
stellt ist oder die Erinnerung an das histo-
risch einzigartige Leid der Juden stört, 
erschüttert die Fundamente unserer de-
mokratischen Ordnung. Deren Wesens-
kerne sind Toleranz und die Achtung der 
Menschenwürde. Deshalb wird der Frei-
staat Bayern auch weiterhin entschlossen 
gegen jede Form des Antisemitismus ein-
treten, den jüdischen Bürgerinnen und 
Bürgern ihre Freiheit sichern und ihre 
Gemeinden in ihrer kulturellen Entfal-
tung unterstützen.

Rosch Haschana ist für die Juden ein Fest 
der inneren Einkehr und der Selbstbesin-
nung. Daraus erwachsen Mut und Kraft 
für die Herausforderungen des neuen Jah-
res. Ganz in diesem Sinne gelungene 
 Feierlichkeiten sowie ein gesundes, glück-
liches und erfolgreiches Jahr 5780!

Es ist mir eine große 
Freude, Ihnen zum 
ersten Mal im Amt der 
Landtagspräsidentin 
meine besten Wün-
sche zum hohen Feier-
tag Rosch Haschana 
zu übermitteln.
Der Neujahrstag ist 
immer ein herausra-

gender Markstein im Leben der Men-
schen. Ein Abschnitt unseres Daseins 
geht zu Ende, ein neuer beginnt. Der 
 Jahreswechsel kann uns bewusstmachen, 
wie kostbar unsere Zeit ist. Viele von uns 
ziehen deshalb an diesem Datum Bilanz, 
halten Rückschau und fassen neue Vor-
sätze für das neue Jahr. Die Feier des 
 Jüdischen Neujahrsfestes möchte ich zum 
Anlass nehmen, um zurückzublicken auf 
die äußerst positive Entwicklung, die das 
jüdische Leben in Bayern kennzeichnet.
Nach den Verbrechen der Nationalsozia-
listen konnten sich nur wenige jüdische 
Überlebende dazu entscheiden, in Deutsch-

land zu bleiben. Das war unter den dama-
ligen Umständen mehr als verständlich. 
Umso erfreulicher ist es, dass heute wieder 
überall in unserem Land jüdische Gemein-
den fest verwurzelt sind. Sie leisten einen 
wertvollen Beitrag zu unserem kulturellen 
Leben. Dafür sind wir sehr dankbar.

Schließlich gehört die Geschichte der 
baye rischen Juden fest zur bayerischen 
Geschichte. Unsere gemeinsamen histori-
schen Traditionen verbinden uns und er-
möglichen gegenseitiges Verständnis und 
ein gedeihliches Miteinander. Dies ist in 
der heutigen Zeit wichtiger denn je: Wir 
erleben, wie sich nationalistische Einstel-
lungen wieder ausbreiten – auch bei uns in 
Bayern. Häufig werden diese Entwicklun-
gen begleitet von Fremdenfeindlichkeit 
und Antisemitismus. Der Blick in die Ge-
schichte zeigt deutlich, welche Folgen Aus-
grenzung und Ignoranz haben können. 
Dagegen müssen wir alle – Juden und 
Nichtjuden – dringend gemeinsam etwas 
tun. Wir müssen stets wachsam sein und 

allen Bedrohungen für unsere offene Ge-
sellschaft und unsere freiheit lichen Werte 
entschieden entgegentreten. Als Präsiden-
tin des Bayerischen Landtags werde ich 
mich hier mit allen mir gegebenen Mög-
lichkeiten einbringen.

Rosch Haschana kann wichtige kommuni-
kative Brücken bauen – denn es ist immer 
auch ein Fest der Freude und der Begeg-
nung. Ganz in diesem Sinne wünsche ich 
allen jüdischen Mitbürgerinnen und Mit-
bürgern schöne Stunden im Kreise  ihrer 
Familie und Freunde. Möge das kommen-
de Jahr ein glückliches, gesundes und vor 
allem friedliches sein!

SCHANA TOWA!

tun, damit sich niemand wegen des Tra-
gens einer Kippa Sorgen machen muss. 
Ein durchsetzungsfähiger Rechtsstaat ist 
dabei genauso gefragt wie eine wache 
 Zivilgesellschaft. Es darf bei uns keine 
NoGoAreas für Juden geben. Das ist eine 
der Grundlagen unserer Demokratie. 
Anti semitismus ist das Gegenteil davon, 
die Negierung von Freiheit, Recht und 
Menschenwürde.

Antisemitische Äußerungen, Beschädi-
gung jüdischen Eigentums und Angriffe 
auf Jüdinnen und Juden sind leider auch 
in München keine Seltenheit. 86 anti-
semitische Straftaten registrierte die 
Münchner Polizei 2018, darunter Mord-
drohungen. Umso wichtiger ist es, dieser 
Entwicklung jetzt Einhalt zu gebieten, in-
dem wir sofort einschreiten, wenn Jüdin-
nen und Juden beleidigt, bedroht oder 

angegriffen werden. Die Stadt München 
hat ihre klare Haltung dazu immer wie-
der mit Nachdruck bekräftigt und durch 
eine Vielzahl regelmäßiger öffentlicher 
Zeichen untermauert. In diesem Sinne 
möchte ich die Jüdische Gemeinde Mün-
chens hier nochmals ausdrücklich der 
 unumstößlichen Solidarität der gesamten 
demokratischen Münchner Stadtgesell-
schaft versichern. Und in eben diesem 
Sinne wünsche ich allen jüdischen Bürge-
rinnen und Bürgern unserer Stadt zum 
Neujahrsfest Rosch Haschana ein gutes, 
glückliches und friedliches Jahr 5780!

Ilse Aigner MdL, Präsidentin
des Bayerischen Landtags
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Liebe jüdischen 
Schwestern und 
Brüder,

zum jüdischen Neu-
jahrsfest grüße ich Sie 
persönlich und im Na-
men aller Katholikin-
nen und Katholiken

des Erzbistums München und Freising. 
Jahreswechsel bieten Gelegenheit zurück 
zu blicken und auch Dank zu sagen den 
Menschen, die mit uns unterwegs sind 
und uns Hilfe und Stütze waren in den 
Herausforderungen des Lebens. Für gläu-
bige Menschen ist es auch Gelegenheit 
dem Dank zu sagen, der Herr der Zeit und 
unseres Lebens ist. IHM dürfen wir uns 
zuwenden und von IHM auch Segen und 
Gelingen erbitten für das neue Jahr, für 
unsere Vorhaben und Hoffnungen.
Ihnen danke ich sehr herzlich für alle Ge-
legenheiten der Begegnung und des Aus-
tauschs und für alle Gastfreundschaft, 
die Sie in Ihren Gemeindezentren und 
 Synagogen Menschen bei Veranstaltun-
gen und Besuchen gewährt haben.

Reinhard Kardinal Marx
Erzbischof von München und 
Freising

Blicken wir in die Zukunft, dann erfüllt 
uns manche Entwicklung in unserer Ge-
sellschaft und der Welt mit Sorge. In die-
sem Jahr durften wir 70 Jahre Grund-
gesetz der Bundesrepublik Deutschland 
feiern und damit auch auf eine Zeit fried-
licher und gelingender Entwicklung in un-
serem Land zurückschauen. Wir haben 
uns aber auch daran erinnert, was voraus-
ging und was den Müttern und Vätern des 
Grundgesetzes mit Erschütterung und 
Scham vor Augen stand: Eine Zeit men-
schenverachtender Ideologie, eine Zeit von 
Gewalt, Krieg und Vernichtung. Deshalb 
steht am Beginn des Grundgesetzes in 
 Artikel 1 das unmissverständliche Be-
kenntnis zur unveräußerlichen Würde des 
Menschen, die Verpflichtung aller staat-
lichen Gewalt und unaufgebbare Grund-
lage unseres Zusammenlebens ist. Wenn 
nun wieder Antisemitismus aufkeimt, 
dann ist dies ein Angriff nicht nur auf 
 unsere jüdischen Mitbürgerinnen und Mit-
bürger, sondern auch ein Angriff auf unse-
re Grundlagen, unseren Staat und unsere 
Demokratie, ein Angriff auf uns alle. Ent-
schieden müssen wir deshalb gemeinsam 

jeden Tendenzen in diese Richtung wider-
stehen und Ausgrenzung, Relativierung 
und Vereinfachung historischer und ge-
sellschaftlicher Vorgänge entgegentreten.

Dass wir dies mit Mut und Entschieden-
heit tun, erbitte ich von IHM, nach dessen 
Ebenbild wir geschaffen sind. Sein Segen 
begleite Sie und alle, denen Sie verbun-
den sind, im neuen Jahr.

Ein friedvolles und gesegnetes Neues 
Jahr!

SCHANA TOWA!

Ihr

Zu Rosch Haschana 
und den Hohen Feier-
tagen wünsche ich 
 Ihnen im Namen der 
Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche in Bayern 
und auch persönlich 
ein gesegnetes neues 
Jahr 5780!

Der letzte Deutsche Evangelische Kir-
chentag im vergangenen Juni in Dort-
mund stand unter der Losung „Was für 
ein Vertrauen“ aus dem 2. Buch der Köni-
ge. Wir haben beim Kirchentag von Men-
schen und Erlebnissen erfahren, die Mut 
machen und Kraft geben. Wir  haben aber 
auch von erschüttertem Vertrauen in un-
serer Gesellschaft und in unseren Reli-
gionsgemeinschaften gehört.

Jeder antisemitische Vorfall in Deutsch-
land erschüttert Ihr Vertrauen. Dass nach 
wie vor Polizisten vor den Synagogen ste-
hen müssen, gibt mir jedes Mal, wenn ich 
es sehe, einen Stich ins Herz. Und es 
stärkt in mir die Entschlossenheit, dafür 
einzutreten, dass das irgendwann endlich 
überflüssig wird.

Dr. Heinrich Bedford-Strohm
Landesbischof der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Bayern

Gemeinsam mit Ihnen wollen wir für 
Werte wie Solidarität und Nächstenliebe 
eintreten und dabei auf die Wegweisung 
und Treue des Höchsten vertrauen.

Im vergangenen Februar konnte die ältes-
te jüdische Gemeinde Bayerns in Regens-
burg ihre wunderschöne neue Synagoge 
mit dem Gemeindezentrum eröffnen und 
in Gebrauch nehmen. Jetzt bildet sie dort 
im Herzen der Stadt mit dem katholi-
schen Dom und der evangelischen Neu-
pfarr kirche wieder das historische Drei-
eck der Religionsgemeinschaften, das die 
Nationalsozialisten im November 1938 
aus einandergerissen hatten. Das Datum 
der Feierlichkeiten erinnert einerseits an 
tiefe Wunden in der jüdischen Geschichte 
und an Abwege der christ lichen Kirchen. 
Andererseits – was für ein Vertrauen –, 
genau 500 Jahre nach der Vertreibung 
der Juden aus Regensburg, trotz der 
Schoa und aller Anfeindungen bis heute, 
zeigt dieses Zentrum unmissverständ-
lich, wo die jüdische Gemeinschaft hinge-
hört: in die Mitte der Stadt und unserer 
Gesellschaft. 

Ich bin dankbar dafür, dass zwischen den 
christlichen Kirchen und der jüdischen 

Gemeinschaft in den letzten Jahrzehnten 
Vertrauen gewachsen ist. Wir haben ent-
deckt, dass uns viel mehr verbindet als 
uns trennt. Ein Symbol dafür ist das zer-
störte und wieder erstandene Dreieck von 
Dom, Neupfarrkirche und Synagoge in 
Regensburg. Es erinnert uns Christen da-
ran, diese zentrale Beziehung zu erhalten 
und zu pflegen. Wir haben es in der Hand, 
das in uns gesetzte Vertrauen nicht zu 
verspielen, sondern mit Herz und Ver-
stand gegen alle zu verteidigen, die un-
sere Gesellschaft spalten wollen.

SCHANA TOWA UMETUKA

wünscht Ihnen
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Sehr geehrte Damen 
und Herren, liebe Cha-
verot und Chaverim!

Das vergangene Jahr 
gab uns bereits einige 
Gründe zu feiern: Der 
ESC verwandelte Tel 
Aviv in eine einzige 
Partymeile und die

Welt konnte Israel als großartiges Reise-
ziel wahrnehmen. Zudem zeigte das gro-
ße Bauhausjubiläum in beeindruckender 
Weise wie eng Deutschland und Israel his-
torisch und kulturell miteinander verwo-
ben sind.

Positive Entwicklungen haben sich auch 
auf der politischen Ebene ergeben. Die 
bedeutenden Annäherungen zwischen Is-
rael und einigen arabischen Staaten im 
Nahen Osten legten positive Grundsteine, 
auf die wir in der Zukunft hoffentlich 
aufbauen können.

Sandra Simovich, Generalkonsulin
des Staates Israel in Süddeutschland

Gleichzeitig warten nach wie vor große 
Herausforderungen auf uns. Der allgegen-
wärtige Antisemitismus von rechts und 
auch links, der sich mittlerweile sogar in 
gewalttätigen Taten äußert. Der extremis-
tische Terror, der die Sicherheit unserer 
Familien in Israel, Deutschland und der 
ganzen Welt bedroht. Und die zunehmen-
de Radikalisierung in allen Gesellschafts-
schichten. All dies sind Probleme, die wir 
nur gemeinsam angehen können und bei 
denen wir die jüdische Gemeinde als Part-
ner sehr schätzen.

In diesem Kontext begrüße ich den Be-
schluss des Bundestages, der Organisation 
BDS jegliche Unterstützung zu entziehen, 
als wichtigen Schritt im Kampf gegen 
 israelorientierten Antisemitismus.

Neue Städtepartnerschaften und Auswei-
tungen von Schüleraustausch-Program-
men, internationale Kooperationen bei 
kulturellen Projekten, bei wissenschaftli-

chen und wirtschaftlichen Innovationen 
und in der Sicherheitskooperation sowie 
deutsch-israelische Freundschafts- und 
Aktionstage, geben mir schon jetzt Anlass 
zur Freude auf alle positiven Entwicklun-
gen, die das neue Jahr hoffentlich mit 
sich bringen wird.

Ich würde mich freuen, Sie alle im neuen 
Jahr bei möglichst vielen Gelegenheiten 
zu treffen und gemeinsam mit Ihnen Israel 
zu feiern.

Nun wünsche ich Ihnen und Ihren Lieben 
ein süßes und gutes neues Jahr 5780.

LASHANA HABA’A
BEYERUSHALAYIM HABNUYA.

SHANA TOVA U-METUKA.
KETIVA VE-CHATIMA TOVA!

I S R A E L

Hundert Jahre wird das „Bauhaus“ in die-
sem Jahr. Wie kaum eine andere Stilrich-
tung prägt sie bis heute nicht nur die 
 Architektur, aus der diese Tradition heraus 
ursprünglich entstanden ist. Möbel, Ge-
brauchsgegenstände vom Küchenacces-
soire bis zur High End Stereoanlage, nichts 

Bauhaus 100 Jahre
Warum auch Tel Aviv, die White City, das Jubiläum feiert

Von Renatus Schenkel

konnte sich dieser neuen, eleganten, an 
praktischen Prinzipien ausgerichteten äs-
thetischen Sichtweise entziehen, die nicht 
nur das Äußere der Produkte, sondern 
auch ihre Materialeigenschaften, die Art 
ihrer Herstellung bis hin zu neuartigen 
Verwendungsweisen bis heute prägt.

Selbst im Bereich der Musik spielt das 
Bauhaus eine wichtige Rolle, was für den 
Uneingeweihten erst einmal nicht auf der 
Hand liegt. Erst wenn man sich vergegen-
wärtigt, dass auch „Musik und Musik-
theater in der Weimarer Republik einem 
radikalen Modernitätsschub ausgesetzt 
gewesen“ sind, wie der Musikwissen-
schaftler Joachim Lucchesi in seinem 
spannenden Aufsatz „Das Tönen der Bil-
der – Musik am Bauhaus 1919–1933“ im 
Bloch-Jahrbuch 2008 darlegt, erscheint 
dieser Einfluss nur folgerichtig. Der Mo-
dernitätsschub durchzog alle kulturel-
len, politischen und sozialen Bereiche 
und  bildete den tieferen Hintergrund für    
diese folgenreiche Entwicklung des Bau-
hauses.

Wesentliche Grundzüge dieser allumfas-
senden Ästhetik – hier ist der inflationär 
gebrauchte Begriff des Ganzheitlichen 
einmal am Platz – hat Walter Gropius, 
 einer der maßgeblichen Gründer und 
Köpfe des Bauhauses, bereits im Jahr 
1919 formuliert. Im gleichen Jahr konnte 
er sein Programm als Leiter des neu er-
richteten Staatlichen Bauhauses Weimar 
konkret in die Praxis umsetzen. In sei-
nem Manifest fordert Gropius ein „be-

Der Bauhaus-Stil in Tel Aviv wurde den klimatischen Bedingungen angepasst, z.B. durch 
luftdurchlässige Balkon-Brüstungen.                                                                     © Renatus Schenkel
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Pulsierendes Leben zwischen Alt und Neu am Sderot Rothschild, Ecke Rehov Herzl.
© Renatus Schenkel

wusstes Mit- und Ineinanderwirken aller 
Werkleute untereinander. Architekten, 
Maler und Bildhauer müssen die viel-
gliedrige Gestaltung des Baus in seiner 
Gesamtheit und in seinen Teilen wieder 
kennen und begreifen lernen, um ge-
meinsam den neuen Bau der Zukunft zu 
erschaffen“. Seine Zielrichtung war also 
stark auf die konkrete Bautätigkeit der 
Architektur im Verbund mit den Künsten 
orientiert und dies suchte er im Weimarer 
Bauhaus mit einer neuartigen Kombina-
tion von theoretisch-künstlerischer bil-
dender Kunst und praktischer Handwer-
keraubildung umzusetzen.

Begünstigt durch die gesellschaftlichen 
Umbrüche in Deutschland im Gefolge des 
verlorenen Weltkrieges war es Gropius 
und seinen Mitstreitern gelungen, einige 
Behörden von der Idee einer Neuordnung 
der Ausbildung durch die Vereinigung 
von bislang getrennter Kunsthochschule 
und Kunstgewerbeschule in einer einzi-
gen Ausbildungsstätte zu überzeugen.

Künstler wie der Maler Johannes Itten, 
der Bildhauer Gerhard Marcks, Paul Klee, 
Oskar Schlemmer, Lyonel Feininger und 
Wassily Kandinsky, die später ebenfalls 
zu Weltruhm gelangten, bildeten den 
Lehrkörper für über 150 Studierende, die 
Hälfte davon Frauen. Im Lehrerkolle- 
gium selbst und im Grundkonzept waren 
Frauen kaum zu finden, nach erfolgrei-
chem Studium aber prägten auch sie das 
spätere Bauhaus.

Durch die zwischenzeitlich veränderten 
politischen Bedingungen fand diese Ent-
wicklung 1933 mit der Machtübertra-
gung durch Hindenburg an Hitler ein ab-
ruptes Ende. Dabei hatten die Nazis das 
Bauhaus anfangs durchaus umworben, 
um es für ihre Zwecke zu benutzen.

Das war nicht nur einzelnen Lehrenden 
und Studenten geschuldet, die nazisti-
schen Gedanken nahestanden, wie über-
haupt die Lehrenden bunt zusammenge-
würfelte Ansichten vertraten. Merkwür-
dige Gedankengänge selbst eines Itten 
enthielten anfänglich durchaus rassisti-
sche Untertöne, wenn er etwa in einem 
Aufsatz über „die weiße Rasse auf der 
höchsten Kulturstufe“ fabuliert, wie dies 
der kenntnis- und detailreichen und zum 
Jubiläum 2019 aktualisierten Dokumen-
tation von Magdalena Droste „bauhaus 
1919–1933“ zu entnehmen ist.

Insgesamt verortete sich aber der Lehr-
körper des Bauhauses eher im linken und 
anarchischen Spektrum, ihm gehörten 
auch viele jüdische Architekten an, und 
viele widerstanden den Verlockungen des 
sich etablierenden Terrorregimes. So zer-

schlug die an die Macht gekommene 
 Naziführung nach 1933 gnadenlos alle 
Einrichtungen des Bauhauses und be-
kämpfte dessen Ideen und Persönlichkei-
ten vehement.

Wie unzählige andere Deutsche mit jüdi-
schen Wurzeln oder politisch missliebi-
gen Ansichten mussten die Mitglieder des 
Bauhauses ihre angestammte Heimat in 
den 1930er Jahren verlassen, um der Ter-
rorherrschaft und dem Rassenwahn der 
Nazidiktatur zu entkommen. Für Deutsch-
land bedeutete das einen menschlichen 
und kulturellen Aderlass, der noch bis in 
die Jetztzeit hineinwirkt.

Notgedrungen gingen die Architekten 
mit ihrem gesamten Wissen und Know 
How ins Exil, vor allem in die Vereinigten 

Staaten von Amerika, aber auch nach 
Paläs tina und in das spätere Israel. Bau-
haus-Architekten wie Genia Averbuch, 
Dov Karmi, Richard Kauffmann, Zeev 
Rechter und Arieh Sharon, so das ZEIT 
Magazin vom 9. April 2018, brachten den 
in der Tradition von Walter Gropius, Jo-
seph  Itten, Hannes Meyer und Mies van 
der Rohe von Sachlichkeit und All-
tagspraxis geprägten Bauhausstil nach 
Tel Aviv.

Die Stadt Tel Aviv hatte sich seit 1900 
durch Einwanderung und Zuzug in der 
Nähe des alten Jaffa rasant zur Metropole 
mit großem Bedarf an neuen Wohnungen 
entwickelt. Tel Aviv wurde so unerwartet 
mit über 4.000 Bauhausgebäuden zur 
weltweit größten zusammenhängenden 
Ansammlung dieser wegweisenden Bau-
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Während Bauhaus-Architektur in Tel Aviv durch Renovierung wieder profitabel wird, zer-
fällt direkt daneben Israels erstes und ältestes Kino „Eden“.                        © Renatus Schenkel

tradition. Durch ihr vor allem in den 
Sommermonaten strahlend weißes Er-
scheinungsbild kam die Stadt zu ihrem 
Beinamen „White City“.

Seit 2003 ist sie UNESCO Welterbe, die 
Hälfte ihrer Gebäude stehen unter Denk-
malschutz. Dieser Erfolg verdankt sich 
wesentlich dem Umstand, dass der neue 
Architekturstil in Israel den Zeitgeist traf, 
so die Einschätzung des  deutschen In-
nenministeriums, das mit einem Projekt 
den Aufbau eines Zentrums für denkmal-
gerechtes Bauen und Sanieren in Tel Aviv 
unterstützt, um damit die gemeinsame 
historische und baukulturelle Bedeutung 
der Weißen Stadt für Deutschland und 
 Israel zu unterstreichen.

„Weg mit den Schnörkeln des Jugendstils, 
weg von repräsentativen Bauten, hin zu 
funktionalem und erschwinglichem Wohn-
raum. Die Leitidee des Bauhauses ,form fol-
lows function‘ wurde in Tel Aviv kon-
sequent umgesetzt“, erklärt die Projekt-
Homepage www.lieblinghaus.org. Seit 
Herbst 2017 wird dazu das ehemalige 
Max-Liebling-Wohnhaus in der Rehov 
Idelson 29 zum künftigen „White City 
Center“ umgebaut, um einen lebendigen 
israelisch-deutschen Diskussionsort zu 
schaffen.

Die eingewanderten Bauhaus-Architek-
ten passten den mitgebrachten europäi-
schen Stil an die besonderen klimati-
schen und kulturellen Gegebenheiten der 

Stadt an, was sich sehr anschaulich an 
den mit Lüftungsschlitzen versehenen 
Balkonbrüstungen, der Gestaltung der 
Dächer und anderen Eigenheiten nach-
vollziehen lässt, wenn man den Boule-
vard Rothschild (Sderot Rothschild) und 
seine Seitenstraßen entlang bummelt. 

Eine weitere Aufstockung der bundes-
deutschen Förderung wäre durchaus 
sinnvoll. Denn im Lauf der Zeit ist die 
Bauhaussiedlung in die Jahre gekommen. 
Zum Glück wirkt dem drohenden Verfall 
der historischen Kleinode in der White 
City inzwischen wieder eine rege Bau-
tätigkeit entgegen. Sie bedarf aber erheb-
licher Finanzmittel und das ist durchaus 
ein Problem für die Kommune.

Für heutige Zwecke sind die Wohnungen 
zu klein und müssen umgebaut werden. 
Dabei muss nicht nur renoviert, sondern 
oft auch restauriert werden. Das geht nur 
durch mühsame Handwerksarbeit. Trotz 
spärlich fließender öffentlicher Mittel ren-
tieren sich aber erstaunlicherweise ent-
sprechende Investitionen wieder. Denn es 
ist in Tel Aviv schick geworden, in einem 
Bauhaus zu leben. So sind viele Gutsitu-
ierte bereit, entsprechend hohe Mieten zu 
bezahlen.

Die Zukunft der „White City“ scheint aber 
so gesichert zu sein. Die Kehrseite schil-
dern Einheimische unverblümt, wenn 
man mit ihnen ins Gespräch kommt. Ei-
nerseits entspricht das nicht mehr unbe-
dingt der ursprünglichen Idee der Bau-
haus-Gründer von günstigem Wohnraum 
für Einkommens schwache. Andererseits 
wird der restaurierte Wohnraum heute 
tatsächlich für Normalbürger immer un-
bezahlbarer und damit verändert sich die 
soziale Zusammensetzung der Bewohner 
und der Charakter der Stadt – ein Dilem-
ma, das aktuell auch in deutschen Groß-
städten immer größer wird.

Allein die Besichtigung der „White City“ 
lohnt schon einen Besuch Tel Avivs, zu-
mal der Flughafen Ben Gurion Airport 
nicht weit von der Stadt entfernt ist. Der 
Kontrast zwischen den kühnen Hoch-
hausbauten der Innenstadt und der in 
sich schlüssigen Eleganz der White City 
bietet dem aus Deutschland kommenden 
Betrachter neue und überraschende Ein-
drücke, zumal die Berichterstattung in 
Deutschland über das Bauhaus in Israel 
doch recht spärlich ist.

Bei aller Bewunderung für moderne Bau-
ten wird deutlich, wie wertvoll und un-
ersetzlich die Bewahrung alter Bauhaus-
substanz ist, die auch nach Jahrzehnten 
jedem aktuellen Vergleich standhalten 
kann – Ausweis der unvergänglichen 

Auf den luftigen Dächern im Bauhaus-Viertel von Tel Aviv.  © Renatus Schenkel
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 Modernität des Bauhausstils selbst nach 
einhundert Jahren. 

Wer es in diesem Jahr nicht mehr nach 
Tel Aviv schaffen sollte, hat auch in 
Deutschland Gelegenheit, zwei für das 
Bauhaus zentrale Stätten zu besuchen. In 
Berlin sind in der großen Ausstellung 
„original Bauhaus“ noch bis zum 27. Ja-
nuar 2020 Stücke aus der hundertjäh-
rigen Bauhaustradition und deren Ge-
schichte anzusehen, die das Bauhaus- 
Archiv / Museum für Gestaltung zum 
Bauhausjubiläums in der Berlinischen 
Galerie in der Alten Jakobstraße zeigt. 
Und in Dessau wird nach der Eröffnung 
des Bauhaus Museums erstmals umfas-
send die Sammlung der Stiftung Bauhaus 
präsentiert. Das Bauhaus lebt und ist 
auch noch nach einhundert Jahren auf-
regend.  Traditionelle Handwerksarbeit, unumgänglich bei den Restaurierungen. © Renatus Schenkel

Mehr zum Thema …

Neues Bauhaus-Buch
Für den langsam wieder abgelaufenen 
Bau haus-Jubiläums-Diskurs kommt das 
Buch mit dem Erscheinungsdatum 13. Au-
gust 2019 zu spät. Für eine kritische Aus-
einandersetzung mit dem Tel Aviv-Bau-
haus-Narrativ kommt es gerade richtig. 
Das Buch „Wie das Bauhaus nach Tel Aviv 
kam, Re-Konstruktion einer Idee in Text, 
Bild und Architektur“ von Alexandra Klei 
versucht, den Begriff „Bauhaus“ im deut-
schen Diskurs zu Tel Aviv zu erklären. 
„Denn in den letzten Jahren“, schreibt die 
Autorin, „ist die Architektur der Stadt be-
sonders auch in Deutschland mit viel Auf-
merksamkeit bedacht worden, und die 
Zunahme von Veröffent lichungen ist be-
eindruckend.“
Dabei hat sich eine Erzählung von der 
White City entwickelt, die die Autorin mit 
vielen Fragen, aber auch mit wichtigen 

Fakten, Hintergründen und architektur-
geschichtlichen Einordnungen begleitet. 
Auch wenn man, mit eigenen Tel Aviv- 
und Bauhaus-Bildern im Kopf, viele Ana-
lysen von Alexandra Klei nicht sofort tei-
len möchte, ihre kritische Argumentation 
bringt dem interessierten Leser trotzdem 
neue Perspektiven.                                  bere
Alexandra Klei: Wie das Bauhaus nach Tel Aviv 
kam, Re-Konstruktion einer Idee in Text, Bild 
und Architektur, 157 S., Neofelis Verlag, Berlin, 
2019. www.neofelis-verlag.de.   

Israel-Besuch
Im Sommer besuchte Dr. Florian Herr-
mann, Leiter der Bayerischen Staats-
kanzlei und Staatsminister für Bundes- 
und Europaangelegenheiten, Israel. „Mir 
ist es besonders wichtig, dass eine meiner 
ersten außereuropäischen Reisen nach 
 Israel führt. Die Beziehungen zwischen 
Bayern und Israel sind für uns von beson-
derer Bedeutung. Das Büro des Freistaats 
Bayern in Tel Aviv ist eine wichtige An-
laufstelle für unsere vielfältigen, gemein-
schaftlichen Aktivitäten“, erklärte der 
Minister.

Ein Schwerpunkt der Reise lag auf dem 
Thema Innovation und Startups. Hierzu 
führte Herrmann Gespräche mit wichti-
gen Vertretern aus den Bereichen Wirt-
schaft und Technologie. „Eine hochinno-
vative Startup-Szene macht Tel Aviv zu 
einer der führenden und lebendigsten 
Hightech-Städte der Welt“, erklärte der 
Minister, „Israel ist eine der treibenden 
Kräfte der digitalen Zukunft. Wir wollen 
den Austausch intensivieren. Mit unseren 
Büroräumen in Tel Aviv befindet es sich im 
Herzen der lebendigen Startup-Szene.“
Herrmann traf auch Teilnehmer des „New 
Kibbutz-Programms“. In diesem Programm 
können junge Studierende aus Bayern 
mehrmonatige Praktika in israelischen 
Unternehmen oder Startups aus den Be-
reichen Hightech, IT oder Life Sciences 
absolvieren. Der Freistaat Bayern fördert 
dieses Angebot der Deutsch-Israelischen 
Industrie- und Handelskammer.
Der Minister hat auch im Rahmen seiner 
zweitägigen Israel-Reise die Gedenkstätte 
Yad Vashem besucht und im Namen der 
Bayerischen Staatsregierung einen Kranz 
niedergelegt. „Es war ein sehr bewegen-
der Besuch und ein persönliches Anliegen 
von mir“, erklärte Herrmann.               bere

Zusammentreffen mit Teilnehmern des „New Kibbutz Programms“.
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K U LT U R

AUGSBURG  Mit der Ausstellung „Über 
die Grenzen“ erinnert das Jüdische Mu-
seum Augsburg noch bis Ende Oktober an 
jene jüdischen Kinder aus der Region, die 
im Nationalsozialismus durch Kinder-
transporte nach England 1938/39 in Si-
cherheit gebracht werden konnten. Ins-
gesamt waren es mindestens 20 Jungen 
und Mädchen, die auf diese Weise ent-
kommen konnten. (Beachten Sie dazu 
auch unsere ausführliche Ankündigung 
im Pessach-Heft vom 15. April 2019)
Zusammen mit den jüdischen Kindern er-
zählt die Ausstellung auch die Geschich-
ten von sieben unbegleiteten minderjäh-
rigen Geflüchteten, die in den letzten 
 Jahren aus Afghanistan, dem Iran und 
anderen Ländern nach Augsburg kamen 
und heute dort leben. Mit dieser beab-
sichtigten Verlängerung der Flucht-The-
matik in die Gegenwart soll keine Gleich-
setzung mit der Zeit des Nationalsozialis-
mus erreicht werden, auch wird die Sin-
gularität der Schoa nicht infrage gestellt.
Der Brückenschlag soll vielmehr dazu 
beitragen, Parallelen aufzuzeigen und die 
gesellschaftspolitische Aktualität des The-
mas verdeutlichen. Auch heute sind zahl-
lose Kinder auf der Flucht vor Krieg, Ge-
walt, Rassismus und Hunger und werden 
wieder Opfer von Populismus und Frem-
denfeindlichkeit, ohne Raum für Empa-
thie und Mitgefühl.
Museumsdirektorin Dr. Barbara Staudin-
ger wies in ihrer Begrüßung darauf hin, 
dass sich die Ausstellung mit dem Jahres-
thema des Museums „Fremdheitserfah-
rungen in Deutschland“ auseinandersetzt 
– diesmal wird die Perspektive der Flucht 

und des Ankommens in der Fremde in 
den Blick genommen. 
Die Kuratorinnen Souzana Hazan und 
Monika Müller stellten die Konzeption 
und das Ausstellungsdesign vor. Die 
 Präsentation auf groben Pressspanplat-
ten, die für das „provisorische“ Leben 
nach der Flucht, damals wie heute, ste-
hen, fokussiert den Aspekt des Ankom-
mens. Sie geht der Frage nach, welche 
 Erfahrungen die Kinder nach der An-
kunft in den fremden Ländern machten. 
Die Mädchen und Jungen waren dort 
zwar in Sicherheit, mussten aber weiter-
hin mit einer belastenden Situation zu-
rechtkommen. 
Nach den nationalen Grenzen gab es für 
die Kinder an den neuen Wohnorten 
 weitere Grenzen zu überwinden, von der 
sprachlichen und kulturellen Grenze bis 
hin zu der des psychisch und emotional 
Ertrag- und Verstehbaren. Allein in ei-
nem fremden Land mit einer neuen 
 Sprache ist der Neuanfang für die Kinder 
schwierig und oft durch Ängste, Schuld-
gefühle und Traumata belastet. Indem 
die Ausstellung diese Grenzüberschrei-
tungen zum Thema macht, rückt sie 
 einen bisher weniger beleuchteten Aspekt 
ins Zentrum. 
Mit Kim Fellner, die aus den USA ange-
reist war, konnte an dem Abend auch ein 
besonderer Gast begrüßt werden. Sie ließ 
es sich nicht nehmen, selbst zum Publi-
kum zu sprechen und erzählte von ihrer 
1925 in Fischach geborenen und im Mai 
1939 mit einem Kindertransport geflohe-
nen Mutter Anita Heufeld. „Sie wollte nie 
Opfer sein. Sie hatte nie Mitleid mit dem, 

Kinder auf der Flucht

was sie erlitten hat“, sagte sie über ihre 
Mutter, deren Geschichte in der Ausstel-
lung ebenfalls präsentiert wird.
Im Anschluss an die Eröffnung gab es mit 
Sonnenuntergang noch ein besonderes 
Highlight: eine Guerilla-Tour durch Augs-
burg mit der Wiener Visualistin starsky 
und dem sie begleitenden Publikum. Sie 
hatte die Texte der Ausstellung künstle-
risch verarbeitet, zu Wörtern und Para-
phrasen verkürzt, die von einem fahren-
den LKW aus von der Synagoge in Kriegs-
haber bis zum Rathaus in der Innenstadt 
auf Häuserwänden projiziert wurden.
Für eine Nacht wurden die Geschichten 
der geflüchteten jüdischen Kinder mitten 
in die Stadt zurückgebracht, wie auch der 
Satz „… sie gingen fort … und kamen 
nicht wieder“, der an die Kindertrans-
porte vor 80 Jahren erinnerte. 

Torsten Lattki, Souzana Hazan,
Jüdisches Museum Augsburg Schwaben

Jüdisches Museum Augsburg Schwaben, 
Standort Ehemalige Synagoge Kriegshaber, 
Ulmer Straße 228, Augsburg.
Donnerstag bis Samstag 14 bis 18 Uhr, 
Sonntag 13 bis 17 Uhr.
www.jkmas.de.

Museumsleiterin Barbara Staudinger be-
grüßt die Eröffnungsgäste. © Jüdisches Mu-
seum Augsburg Schwaben/Ilya Kotov

Blick in die Ausstellung.                                 © Jüdisches Museum Augsburg Schwaben/Ilya Kotov
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FÜRTH Zur Eröffnung der neuen Wech-
selausstellung „5 x Treumann“ des Jüdi-
schen Mu seums Franken in Fürth kamen 
Babette, René und Suzanna Treumann 
mit Ehepartnern, Kindern und Freunden 
extra aus Amsterdam. Doch bevor sie sich 
der Presse und den Besuchern stellten, 
be kamen sie als Leihgeber und Mitinitia-
toren erst einmal eine ganz private Vor-
ab-Führung.
Und sie waren begeistert von Konzept 
und Farbauswahl. „Es ist, als würde man 
in eine Arbeit meines Großvaters hinein-
laufen“, sagte die Münchner Künstlerin 
Suzanna Treumann. „Ich würde mir wün-
schen, er könnte es sich selbst anschauen.“ 
Und auch ihr Vater René und ihre Tante 
Babette Treumann hatten ihre Freude an 
den knalligen Wandfarben, die sich an 
 einem Farbkonzept Otto Treumanns orien-
tieren und die einzelnen Werke der 
Künstler besonders in Szene setzen.
„5 x Treumann“, das sind Otto Treumann 
und seine Frau Jettie Olivier, ihre Kinder 
Babette und René Treumann und die 
 Enkelin Suzanna. Eine deutsch-nieder-
ländische Künstlerfamilie, in der sich die 
Freude an Farben, Formgebung, Materia-
lien und Kreativität durch drei Genera-
tionen zieht. Der international bekannte 
Grafikdesigner Otto Treumann kommt 
ursprünglich aus Fürth, blieb in seiner 
ehemaligen Heimat aber weitgehend un-
bekannt.
1919 in Fürth geboren, musste er bereits 
1935 aufgrund der Repressalien des Na-
tionalsozialismus nach Amsterdam aus-
wandern, wo sein älterer Bruder wohnte. 
Er studierte an der Grafische School und 
an der Nieuwe Kunstschool, die sich am 
Bauhaus orientierte. Dort lernte er auch 
seine spätere Frau Jettie Olivier kennen. 
Nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 
und der Besatzung der Niederlande muss-
te er untertauchen.
Versteckt in der Wohnung der Lebens-
gefährtin nutzte er sein Zeichentalent, 
um Fälschungen für den holländischen 
Widerstand anzufertigen, darunter Stem-
pel, Wertpapiere, Briefköpfe und Unter-
schriften. Einige dieser Fälschungsarbei-
ten haben sich bis heute erhalten und 
sind in der Ausstellung zu sehen.
Nach 1945 heiratete er Jettie Olivier, der 
gemeinsame Sohn René wurde bereits 
während des Krieges geboren, und arbei-
tete als freischaffender Grafiker. Zu sei-
nen Werken gehören Gebrauchsgrafiken, 
Briefmarkenentwürfe, Plakate und Logos. 
Mit am bekanntesten ist sein Logo für die 
israelische Fluggesellschaft EL AL, bei 
dem er auf die gängigen Flugsymbole 
 Vögel oder Flügel verzichtete und sich 
ganz auf die Wirkung von Schrift konzen-
trierte.

Ein wichtiges Merkmal seiner Entwürfe 
ist, dass sich die Gestaltung immer der 
Botschaft unterordnete, seine Arbeiten 
waren funktionale Grafiken, seine Pla-
kate sind auch heute noch optisch sehr 
ansprechend. Sein unverkennbarer Stil 
war vor allem durch die Komposition und 
außergewöhnliche Farbgebung geprägt, 
mit Einflüssen aus dem Bauhaus, der 
Neuen Sachlichkeit und der Farblehre 
 Johannes Ittens.
Auch seine Frau war künstlerisch tätig, 
ihre Kinder und sogar die Enkelin haben 
sich einem kreativen Leben verschrieben. 
Die Ausstellung zeigt in zwei Teilen die 
bewegte Biografie Otto Treumanns und 
das künstlerische Werk von ihm und den 
anderen Familienmitgliedern. Otto Treu-
mann steht im Kunstteil im Mittelpunkt, 
umgeben von seiner Familie, wobei jeder 
Künstler auf eigenen Flächen repräsen-
tiert wird.
Die gegenseitige Inspiration wird durch 
Gegenüberstellungen vermittelt, die die 
Bezüge der Werke untereinander suchen. 
So lässt sich die gleiche Liebe zum Druck-
handwerk und die Experimentierfreudig-
keit mit den technischen Möglichkeiten 
Otto Treumanns auch bei seinem Sohn 
René finden, der eine eigene Druckerei in 
Amsterdam hat.
Babette Treumann, die nach ihren eige-
nen Worten im Atelier aufgewachsen ist, 
zeigt in ihren Wandteppichen und Ge-
mälden den Mut zu starken Farben und 
ein Gespür für architektonische Ord-
nung, wie ihr Vater. Enkelin Suzanna 

nennt Poesie als ein verbindendes Ele-
ment zu ihrem Großvater, welches sich 
auch in ihren dynamischen Kompositio-
nen finden lässt. Die Illustrationen Jettie 
Oliviers finden sich zum Teil direkt auf 
den Arbeiten Otto Treumanns wieder, als 
Zeugnis einer Künstlerehe mit immer 
neuen gegenseitigen Impulsen.
Im historischen Teil vermittelt die Aus-
stellung den biografischen Hintergrund 
Otto Treumanns. Von frühen Werken, die 
sein Talent bereits erahnen lassen, über 
„echte“ Fälschungen aus dem Wider-
stand, die die Nachkriegszeit überdauer-
ten, bis hin zum beruflichen Neubeginn 
zu einem der erfolgreichsten Grafikdesig-
ner der Niederlande nähert sich die Aus-
stellung hier seinen persönlichen Erleb-
nissen. Sie lassen seine tiefe Verbunden-
heit zu Israel und zu seiner jüdischen 
Identität verstehen, aber auch, warum er 
in seiner ehemaligen Heimat eher nur 
Kennern des Grafikdesigns ein Begriff ist.
Das Jüdische Museum Franken zeigt die 
Ausstellung „5 x Treumann“ noch bis zum 
19. Januar 2020. Im Begleitprogramm 
werden neben Führungen auch Vorträge 
zu Otto Treumanns frühen Jahren in 
Amsterdam und zu seinem grafischen 
Werk angeboten, aber auch Druckwork-
shops für Erwachsene und für Kinder. 
Weitere Hinweise dazu auf der Museums-
seite www.juedisches-museum.org.

Verena Erbersdobler,
Jüdisches Museum Franken

Von Fürth nach Amsterdam

Blick in die Ausstellung „5 x Treumann“.
©Jüdisches Museum Franken, Annette Kradisch
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Neue Ausstellung
AUGSBURG Am 17. Dezember eröffnet 
das Jüdische Museum Augsburg im Tex-
til- und Indus triemuseum in der Provino-
straße die neue Ausstellung „Die Stadt 
ohne. Juden Ausländer Muslime Flücht-
linge“.
Im 1922 erschienenen Roman „Die Stadt 
ohne Juden“ beschreibt Hugo Bettauer 
die damals noch utopische Vorstellung 
 einer Vertreibung der Juden aus Wien. 
Zwei Jahre später wurde der Roman von 
Hans Karl Breslauer verfilmt. Teile des 
Films waren über 90 Jahre verschollen 
und wurden erst 2015 auf einem Pariser 
Flohmarkt entdeckt. Anschließend wur-
den sie dem Filmarchiv Austria überge-
ben, das den Film restaurierte.
Ausgehend vom Roman und dessen Ver-
filmung erzählt die von Andreas Brunner, 
Barbara Staudinger und Hannes Sulzen-
bacher kuratierte Ausstellung entlang 
einzelner Filmszenen die Stufen eines 
Ausgrenzungsprozesses nach: von der 
 Polarisierung der Gesellschaft bis hin 
zum endgültigen Ausschluss der Feind-
bilder. Diese Entwicklung wird nicht nur 
in den 1920er- und frühen 1930er-Jahren 
verortet, sondern bis in die Gegenwart 
 hinein erzählt, in der Ausländer, Mus lime, 
Flüchtlinge sowie nach wie vor Juden 
ausgegrenzt und angefeindet werden.
Die Ausstellung war bereits 2018 in einer 
österreichischen Version in Wien zu sehen. 
Für Deutschland wurde in Kooperation 
mit dem NS-Dokumentationszentrum 
München, wo die Präsentation noch bis 
zum 10. November zu sehen ist, eine neue 
Fassung mit einem besonderen Schwer-
punkt auf Bayern erarbeitet. 
Bis zum 29. März 2020 präsentiert das 
 Jüdische Museum Augsburg die Ausstel-
lung im Staatlichen Textil- und Industrie-
museum in der Provinostraße 46. Eine 
ausführliche Besprechung ist für unser 
Chanukka-Heft geplant.                    PM/TLBebauung des Schulhofs als 3D-Modell.  Fotos (2): 3D Betrieb GmbH

Der Fürther Schulhof als 3D-Modell
FÜRTH Wenn eine ganze Grundschul-
klasse im Raum ist, kann es mal etwas 
unruhiger werden. Aber heute sind die 
quirligen Viertklässler ganz konzentriert. 
Sie haben im Unterricht etwas über den 
Fürther Schulhof gelernt, über den ehe-
maligen Mittelpunkt des jüdischen Lebens 
in Fürth, mit vier Synagogen, Talmud-
schule, Rabbinerhaus und Scharre. Und 
was sie gelernt haben, geben sie jetzt wei-
ter, erklären, was es mit den einzelnen Ge-
bäuden auf sich hatte und wo sie standen.
Und die Erwachsenen hören interessiert 
zu, hier, bei der Vorstellung des 3D-Mo-
dells des Fürther Schulhofs im Jüdischen 
Museum Franken. Im Publikum sitzen 
 neben dem Fürther Oberbürgermeister 
Dr. Thomas Jung und der Bezirksrätin 
 Lydia Bauer-Hechler auch der Bamberger 
Erzbischof Professor Dr. Ludwig Schick, 
Dekan Andre Hermany vom Katholischen 
Dekanat Fürth und der Fürther Rabbiner 
Jochanan Guggenheim. Großes Publikum 
also für die kleinen Präsentanten.
Der sogenannte Schulhof ist heute aus 
dem Fürther Stadtbild völlig verschwun-
den. In der Pogromnacht wurden die Ge-
bäude in Brand gesteckt und in den da r-
auffolgenden Wochen die gesamte Be-
bauung des Schulhofs abgetragen. In der 
Nachkriegszeit wurde die Brachfläche zu-
nächst als Parkplatz genutzt und später 
mit Wohnungen überbaut. 
Einziger Hinweis auf die jüdische Ge-
schichte ist das Synagogendenkmal von 
Kunihiko Kato in der benachbarten Ge-
leitsgasse. Um Besuchern und Interessier-
ten einen besseren und verständlicheren 
Eindruck des Fürther Schulhofs zu ver-
mitteln, hat ihn das Jüdische Museum 
Franken in einem 3D-Modell rekonstruie-
ren lassen, das ab sofort in der Daueraus-
stellung und in einer digitalen Panorama-

version auf der Museums-Website zu se-
hen ist.
Das Modell im Maßstab 1:130 stellt die 
Bebauung des Schulhofs am Ende des 
19. Jahrhunderts dar. Mittelpunkt ist die 
im Jahr 1617 fertiggestellte Hauptsynago-
ge, die im Laufe der Jahrhunderte mehr-
mals umgebaut und erweitert wurde. In 
der Talmudschule studierten bis 1824 
 viele Studenten, von denen einige später 
bekannte Rabbiner wurden.

Die Rekonstruktion des Schulhofs als 
 Modell war aufgrund der unklaren Da-
tenlage mitunter nicht einfach. Es wur-
den Architektenpläne, Fotos aus dem 
20. Jahrhundert und Abwasserpläne aus 
den 1920er Jahren herangezogen, um die 
genaue Lage und die baulichen Details 
nachzuvollziehen. Alle relevanten Ge bäu-
de des Modells sind beweglich und ab-
nehmbar, eine Beschriftung und ein Hin-
weis auf das Synagogenmahnmal erleich-
tert die Einordnung in die heutige Bebau-
ungssituation. Entstanden ist das Modell 
beim Würzburger 3D Betrieb GmbH. Ge-
fördert wurde das Projekt durch das 
 Bundesinnenministerium und durch das 
Erzbischöfliche Dekanat Fürth.

Über die Homepage des Museums www.
juedisches-museum.org/schulhof-modell 
kann zusätzlich eine virtuelle Panorama-
version des Schulhofs aufgerufen werden. 
Damit kann der Betrachter den Schulhof 
aus vier Kamerastandpunkten „begehen“. 
Bei der Ausführung wurde darauf geach-
tet, nur Details, die auf historischen Fotos 
sicher zu erkennen sind, zu berücksichti-
gen. Dazu gehören der Blumenschmuck 
am Rabbinerhaus, ein historischer Leiter-
wagen und die Beleuchtung.

Verena Erbersdobler,
Jüdisches Museum Franken
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OFFENBURG Das rituelle Tauchbad, die 
Mikwe der  badischen Stadt, wurde ver-
mutlich im 14. Jahrhundert erbaut, 1857 
wieder entdeckt und vor einigen Jahren 
aufwändig von der Stadt Offenburg res-
tauriert. Ausdehnung und Mächtigkeit 
der Mikwe lassen auf eine entsprechende 
Größe und Wirtschaftskraft der damali-
gen Jüdischen Gemeinde schließen, ge-
naue Quellen gibt es wohl nicht.
Die Mikwe kann auf eine recht unge-
wöhnliche Geschichte zurückblicken. Dass 
es den verheerenden Stadtbrand Offen-
burgs von 1689 als eines der wenigen 
Bauwerke überstand, verdankt es seiner 
ungewöhnlich tiefen Lage unter der Erde. 
Innerhalb der Stadtmauern gab es damals 
keinen natürlichen Wasserlauf. Also muss-
te das Bad im 14 Meter tiefen Grundwas-
ser angelegt werden. Denn für die Mikwe 
wurde „fließendes Wasser“ benötigt.
Bereits lange vor seiner Verschüttung 
nach dem Stadtbrand war das Bad nicht 
mehr genutzt worden. Die jüdischen 
 Gemeinden Offenburgs wurden immer 
wieder, wie Gemeinden anderer Städte, 
Opfer von Vertreibungen und Pogromen. 
Viel später wurde das verschüttete Bad 
zum Brunnen für ein neu darüber errich-
tetes Wohnhaus umgebaut.
Zum 2,05 x 2,25 Quadratmeter großen 
Tauchbecken gelangt man seit der sach-
gerechten Restaurierung wieder, wie 
 damals, über eine 17 Meter lange gerad-
läufige Treppe. Zur Zeit der historischen 
Nutzung konnte die steile Treppe nur mit 
flackerndem Licht von Kienspänen, Tran-
lämpchen oder Kerzen beleuchtet wer-
den. Mit gut sechstausend Litern fasste es 
ein Vielfaches der für eine Mikwe vor-
geschriebenen Füllmenge. Allerdings war 
das Wasser im Schnitt nur 8 bis 10 Grad 
kalt, im Winter sicher eine Herausforde-
rung für manche Gläubige.

ten Erkenntnissen durchgeführte Sanie-
rung ist auch der erhaltene Brunnen-
schacht sichtbar, ebenso wie das darüber 
liegende Gewölbe, das zeitweise ein Wein-
keller war. Eine spannende Dauerausstel-
lung informiert über Mikwe und jüdische 
Gemeinde, jetzt auch als gut gemachte 
dreisprachigen Broschüre bei der Stadt 
Offenburg erhältlich.
Auf Initiative des Fördervereins Archiv, 
Museum und Galerie der Stadt Offenburg 
e.V. wurde der Gewölbekeller 2015/16 
 saniert und die Zugangssituation verbes-
sert. Die Mikwe befindet sich in der Gla-
serstrasse 8 und ist über die Bäckergasse 
zugänglich. Hölzerne Stege leiten die 
 Besucher durch eine neue, von Valerie 
Schoenenberg konzipierte Ausstellung.
Eine Besichtigung der Mikwe ist nur im 
Rahmen von Führungen und museums-
pädagogischen Kursen möglich. Diese 
können über das Museum im Ritterhaus, 
Telefon 0781-822460 oder unter muse-
umspaedagogik@offenburg.de, vereinbart 
werden. www.museum-offenburg.de 

Renatus Schenkel

Die Mikwe in Offenburg

Heute liegt der Wasserspiegel auf Grund 
moderner Flussregulierungen an Rhein 
und Kinzig ein bis anderthalb Meter tie-
fer, wie Anne Junk, Kuratorin am Ritter-
haus-Museum in Offenburg, bei einer Be-
gehung erläuterte. Durch die nach neues-

Die Treppe mit 44 Stufen aus Steinen unterschiedlicher Herkunft führt in gerader  Linie 
nach oben, wie Anne Junk, Kuratorin im Ritterhaus-Museum, erläutert.

Gewölbe und Ausstellung: Eine lebendig gestaltete Dauerausstellung informiert über die 
 Geschichte von Mikwe und Jüdischer Gemeinde.                                            Fotos: Renatus Schenkel
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T H E M E N S C H W E R P U N K T:  S I E B E N  K I S T E N  M I T  J Ü D I S C H E M  M AT E R I A L

Judaica mit Geschichten
Von Benno Reicher

WÜRZBURG Das Würzburger Johanna-
Stahl-Zentrum für jüdische Geschichte 
und Kultur in Unterfranken eröffnet An-
fang November die neue Ausstellung „Der 
Spurenfinder – Michael Schneeberger und 
das jüdische Erbe in Bayern“. Der Heimat- 
und Familienforscher wäre in diesem Jahr 
70 Jahre alt geworden. Unseren  Lesern ist 
er als Chronist jüdischer Gemeindege-
schichte bekannt. Bis zu seinem Tode 2014 
schrieb er regelmäßig in einer festen Rub-
rik für JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN. 
Sein umfangreicher Nachlass, darunter 
auch sein Archivmaterial für die langjähri-
ge Artikel-Serie in unserem Heft, wird 
heute im Johanna-Stahl-Zentrum betreut.
Er war eine schillernde Figur, die das Le-
ben in seinen Extremen erfahren hat, ein 
zäher Kämpfer, ein Sinnsucher und sen-
sibler Spurenfinder – und der letzte Jude 
von Kitzingen. Früh schon spürte er die 

Michael Schneeberger
Verlogenheit einer Gesellschaft, die nach 
der Verfolgung und Ermordung ihrer Ju-
den schnell zur Tagesordnung überging. 
Er wollte es nicht zulassen, dass ihre 
 Spuren endgültig ausgelöscht wurden.
Seinen Weg zu finden brauchte viele 
 Jahre. Michael Schneeberger wurde Jude 
und machte das fränkische und bayeri-
sche Judentum zu seinem Lebensinhalt. 
Er forschte zu jüdischen Familien und Ge-
meinden in ganz Bayern, mit einem re-
gionalen Schwerpunkt in Franken. Vielen 
Familien half er, ihre Wurzeln zu ent-
decken. Die Erinnerung an die Kitzinger 
Gemeinde und die auf dem jüdischen 
Friedhof in Rödelsee bestatteten Familien 
lag ihm besonders am Herzen.
Die Ausstellung möchte Michael Schnee-
berger, sein Leben, sein Wirken und seine 
umfangreiche Forschungsarbeit vorstel-
len. Dazu gehören auch Teile der legen-

dären Ausstellung zum Friedhof in Rödel-
see, die er zusammen mit Christian 
Reuther verwirklichte, der nun das Team 
des Johanna-Stahl-Zentrums unterstützt. 
Die Ausstellung entsteht in Kooperation 
mit dem Förderverein ehemalige Syna-
goge Kitzingen.
Schneeberger steht in ganz besonderer 
Weise für die vielen Heimatforscher, die 
sich in Unterfranken mit der jüdischen 
Geschichte beschäftigen. Obwohl Auto-
didakt, hinterließ er eine beeindruckende 
Fülle an sorgsam und aufwändig recher-
chiertem Material. Es ist sein Lebens-
werk – und sein Vermächtnis. Ergänzend 
dazu befragte das Johanna-Stahl-Zen-
trum Schneebergers Schwester Brigitte 
und vier Weggefährten für die Ausstel-
lung. Ausschnitte aus diesen Interviews 
werden auf der Videostation im Ausstel-
lungsraum gezeigt.                                  bere

Aus: Bayerische Israelitische Gemeindezeitung, Nr. 4, 9.5.1925.

Noch bis zum 20. Oktober zeigt das 
 Mu seum für Franken in Würzburg die 
 Ausstellung „Sieben Kisten mit jüdischem 
Material, von Raub und Wiederentde-
ckung 1938 bis heute“. Das gemeinsame 
Projekt mit dem Jüdischen Museum Mün-
chen, dort war es bereits von November 
2018 bis Mai 2019 zu sehen, stellt Kult-
gegenstände aus Jüdischen Gemeinden 
aus und erzählt auch ihre Geschichten.
Sie gehören zu den Kostbarkeiten jeder 
Jüdischen Gemeinde: Seder-Teller und 
Kiddusch-Becher aus Silber, Tora-Mäntel 
und Wimpel, handgearbeitet und mit 
Widmungen versehen, Silberkronen und 
Lesefinger für die Tora, Chanukka-Leuch-
ter und Besamim-Büchsen. In der Regel 
sind viele Kultgegenstände Unikate, hand-
gefertigt und von Gemeindemitgliedern 
zu besonderen Anlässen gestiftet. Auf 
 jeden Fall aber sind viele Judaica wert-
volle Kunstgegenstände und bei Samm-
lern und Museen begehrte Objekte.

An einen weiteren „bayerischen“ Aspekt 
erinnert Bernhard Purin: „Die beiden 
Goldschmiedestädte Augsburg und Nürn-
berg besaßen bis in die Mitte des 19. Jahr-
hunderts bei der Herstellung von Judaica 
eine fast monopolartige Stellung.“ Ihre 
Kultgegenstände waren in vielen Synago-
gen in Bayern und darüber hinaus zu 
 finden. „Eine vergleichbare Monopolstel-
lung“, schreibt Purin im Ausstellungs-
katalog, „hatten auch die Nürnberger 
Rotschmiede, deren Schabbat-Lampen 
und Chanukka-Leuchter im gesamten 
Mitteleuropa in Verwendung waren und 
heute Teil vieler privater und öffentlicher 
Sammlungen sind.“
In ihrer Ausgabe vom 9. Mai 1925 berich-
tet die „Bayerische Israelitische Gemein-
dezeitung“ (BIGZ), das damalige „Nach-
richtenblatt der Israelitischen Kultusge-
meinde in München und des Verbandes 
Bayerischer Israelitischer Gemeinden“, 
über eine Tagung in Würzburg. Auf die-

ser Veranstaltung der Gemeindevertreter 
stellt der Judaica-Sammler und Bamber-
ger Bankier Wassermann einen bedeut-
samen Antrag.

BIGZ
Er möchte den Gemeinden untersagen, 
Kultgegenstände „wie z. B. Torarollen, 
 Toraschränke, Becher, Leuchter, wertvol-
le Schriften“ usw. ohne Zustimmung des 
Verbandes zu verkaufen. Hintergrund 
dieser Maßnahme ist der Umzug vieler 
Menschen in größere Städte und damit 
ein Verlust auch vieler Mitglieder der 
 jüdischen Gemeinden in den kleineren 
Orten. Wenn die Gemeinden dann ihre 
Synagogen schließen mussten, kam es 
auch zu Verkäufen von Kultgegenstän-
den, zumal die Nachfrage nach Judaica 
größer wurde.
Diesen Ausverkauf wollte der Verband 
verhindern. Wahrscheinlich auch deshalb 
beauftragte er den Kunsthistoriker Theo-
dor Harburger mit der Inventarisierung 
aller jüdischen Kunst- und Kulturdenk-
mäler. Ob Harburgers Fotos Jahre später 
auch gezielt von Nazis benutzt werden 
konnten, um die Synagogen auszurauben, 
lässt sich gerade nicht sagen. Bestohlen 
wurden die Jüdischen Gemeinden in der 
Pogromnacht im November 1938, und vie-
le Judaica unterfränkischer Gemeinden 
gelangten ins Museum in Würzburg.
Seit 2015 inventarisierte das Museum die 
gesamte Sammlung. Im Frühjahr 2016 
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Spendenbüchse, Deutsch land, um 1920, Mes-
singblech. Alle Bilder aus der Ausstellung: Mu-
seum für Franken, Klaus Bauer / Hahn Media

Tora-Aufsatz (Rimmonim), Berlin, 1887, Silber

entdeckte das Team im Depot zahlreiche 
Metallobjekte in Kisten und Regalen. „Die 
Objekte waren verstaubt, verschmutzt, 
verbogen und sogar zerschmolzen“, 
 schreiben die Museumsmitarbeiterinnen 
Magdalena Bayreuther und Claudia Lichte 
im Ausstellungskatalog. „Auf einer Kiste 
klebte ein großer hellblauer Zettel mit der 
Beschriftung Judaica.“

Provenienz
Die Mitarbeiter merkten ziemlich schnell, 
dass dies eine Spezialsammlung mit un-
klarer Herkunft war. Christine Bach und 
Carolin Lange von der Landesstelle für 
nichtstaatliche Museen in Bayern „stellten 
sofort die Frage nach deren Prove nienz im 
Hinblick auf NS-verfolgungs bedingt ent-
zogenes Kulturgut“. Sie hol-ten Bernhard 
Purin, den Leiter des Jüdischen Museums 
München, zur Begutachtung. Er erklärte, 
dass es sich nach seiner Einschätzung „bei 
diesem Bestand an  jüdischem Ritualgerät 
um eine der größten und qualitativ beson-
ders wertvollen Sammlungen dieser Art in 
Deutschland handelt“.
Gemeinsam mit ihren Mitarbeitern und 
der Landesstelle für nichtstaatliche Mu-
seen in Bayern untersuchten die Mu-
seumsleiter Claudia Lichte für Würzburg 
und Bernhard Purin für München den 
 Judaica-Fund. Dabei war die alte Doku-
mentation der Landsynagogen-Judaica 
von Theodor Harburger sehr hilfreich, 
trotzdem konnte die Provenienz von 
zahlreichen Objekten nicht geklärt wer-
den. Eindeutige Zuordnungen gibt es aber 
für die Synagogen in Arnstein, Ebels-
bach, Gochsheim, Heidingsfeld, Milten-
berg, Schweinfurt und Würzburg.

Museum Fürth
Die Ausstellung zeigt auch Judaica, die 
schon früher zum Sammlungsbestand ge-
hörten, also nicht erst jetzt in den „Kis-
ten“ aufgefunden wurden. Einige dieser 
Objekte sind seit 1999 als Dauerleihgabe 
an das neue Jüdische Museum in Fürth 
ausgeliehen. 
Die Judaica-Präsentation gliedert sich in 
vier Abteilungen. Im ersten Teil wird die 
Geschichte des Fränkischen Luitpold- 
Museums gezeigt, in dem die „kunst- und 
kulturgeschichtlichen Denkmale der Isra-
eliten in Franken“ von Beginn an ihren 
Platz hatten. Im nächsten Teil wird der 
Museumskeller mit einem Lagerregal 
nachgestellt und das dortige Entdecken 
des Fundes. Hier kann der Besucher die 
nicht eindeutig einer Gemeinde zuzuord-
nenden Objekte finden. Im dritten Teil 
folgt dann die Präsentation der Objekte 
aus den genannten unterfränkischen Syn-
agogen und schließlich wird an die voll-
ständige Auslöschung jüdischen Lebens 
in Unterfranken durch die Nationalsozia-
listen erinnert.

Den Besuchern vermitteln will das Mu-
seum auch die Geschichte hinter den Ob-
jekten. Die 13 cm hohe Spendenbüchse 
aus Messingblech entstand um 1920. Sie 
trägt die Inschrift „Dem Andenken des 
früh verblichenen Max Ullmann gewid-
met“. Max starb 1920 an den Folgen von 
Kriegsverletzungen. Er war der Sohn    
des Fabrikbesitzers und Mitglieds der 

Schweinfurter Gemeinde Jakob Ullmann.
Bereits 1907 schenkte er der Gemeinde 
einen Tora-Vorhang und eine Vorbeter-
pult-Decke. Ende 1923 zog er nach Frank-
furt, wo bereits seine beiden Söhne Leo 
und Siegfried lebten. Im gleichen Jahr 
stiftete er zwei Spendenbüchsen und tau-
send Mark zur Erinnerung an seinen 
Sohn Max.

Aron Hakodesch
Der hölzerne und bemalte Aron Hako-
desch (Tora-Schrank) der 1924 eingerich-
teten Wochentagssynagoge in der Würz-
burger Domerschulstraße war eine Stif-
tung der Würzburger Möbel- und Anti-
quitätenhändlerfamilie Seligsberger. In 
der Festschrift zur Synagogen-Einwei-
hung wird der Schrank als „antikes Ba-
rockmöbel aus der Zeit um 1700 aus 
Oberfranken“ bezeichnet.
Sigmund Seligsberger wurde 1875 in 
Würzburg geboren. Sein Vater Salomon 
war Trödler. Aus dem väterlichen Trö- 
delhandel entwickelte sich eines der 
größten Möbel- und Antiquitätenhäuser 
Nord bayerns. 1917 heiratete er die 1885 
in Zell am Main geborene Sara Wolff. 
Nach der Arisierung ihres Geschäftes 
emigrierten sie Anfang 1939 nach Hol-
land. Dort wurden sie von den Nazis ein-
geholt, nach Sobibor deportiert und er-
mordet.
Das Museum für Franken will die Judaica 
nach einem längeren Museumsumbau in 
einer neuen Dauerausstellung zeigen und 
„in Zukunft jüdische Geschichte im histo-
rischen Rundgang miterzählen“, sagt Mu-
seumsleiterin Claudia Lichte.

Würzburger Gemeinde
Immer wieder machte sie bewegende Er-
fahrungen mit Ausstellungsbesuchern. 
Bei der Ausstellungseröffnung im Juni 
war es die Begegnung mit Eytan Tel-Tsur 
aus Israel und im September führte sie 
eine Gruppe der Würzburger Gemeinde 
durch die Ausstellung. Es waren vorwie-
gend Teilnehmer aus Russland mit zum 
Teil nicht so guten Deutschkenntnissen. 
Aber aus ihren Reihen hatte sich jemand 
bereit erklärt zu dolmetschen.
„Dass wir uns trotz dieser Sprachbarrie-
ren sofort verstanden und gegenseitig 
von dem Besuch stark emotional ergrif-
fen waren“, erzählt Claudia Lichte, „ge-
hört trotz langjähriger Vermittlungserfah-
rung zu den anrührendsten Momenten, 
die ich in einer Museumsführung erlebt 
habe.“ Gemeinsam hätten sie sich ver-
sprochen, jüdisches Leben und Kultur 
 lebendig zu halten und die Geschichte 
nicht zu vergessen. „Uns stiegen die Trä-
nen in die Augen, auch weil wir es als 
echtes Glück begreifen können, dass es 
heute in Würzburg wieder eine große 
 jüdische Gemeinde gibt.“
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Restitutions-Vertrag

Oberbürgermeister Christian Schuchardt und Dr. Josef Schuster, Präsident des Zentralrats 
der Juden in Deutschland und Vorsitzender der IKG Würzburg und Unterfranken bei der 
Vertragsunterzeichnung.                                                                                             Foto: Christian Weiß

Podiumsdiskussion zur Würzburger Ausstellungseröffnung, von rechts: Claudia Lichte Museum Würzburg, Josef Schuster, Minister Bernd 
Sibler, Moderatorin Barbara Markus, OB Christian Schuchardt und Bernhard Purin Museum München.                     Foto: Museum für Franken 

Die vertragliche Vereinbarung zwischen 
der Stadt Würzburg und der Jüdischen 
Gemeinde wurde am 24. Juni unterzeich-
net. Sie regelt die Rückgabe von NS-Raub-
kunst an die Israelitische Gemeinde. 
Rund 150 Objekte, die noch in der Aus-
stellung „7 Kisten mit jüdischem Mate-
rial“ zu sehen sind, gehen damit an die 
Würzburger Gemeinde als Nachfolgerin 
der zerstörten Jüdischen Gemeinden in 
Unterfranken. 

„Für mich ist diese Rückgabe ein wich-
tiges Signal. Diese Ritualgegenstände 
 zeigen, dass sich jüdisches Leben in Un-
terfranken nicht auf die Zeit zwischen 
1933 und 1945 beschränken lässt, son-
dern es auch viele Jahrhunderte vorher 
gab und auch heute wieder gibt“, freute 
sich Dr. Josef Schuster, Präsident des 
 Zentralrats der Juden in Deutschland und 
Vorsitzender der IKG Würzburg und Un-
terfranken.

Und der Würzburger Oberbürgermeister 
Christian Schuchardt betonte bei der Ver-
tragsunterzeichnung: „Ich freue mich, 
dass diese Gegenstände, die vom reich-
haltigen Leben der durch die National-
sozialisten zerstörten jüdischen Gemein-
den in Unterfranken zeugen, nun hier im 
Museum zu sehen sind. Für uns als Stadt 
Würzburg ist es nicht nur eine juristische, 
sondern vor allem auch eine moralische 
Verpflichtung, die gestohlenen Kunst-
werke den rechtmäßigen Eigentümern 
zurückzugeben.“

Bis heute ist nicht genau geklärt, auf wel-
chen Wegen die Judaica schließlich in das 
Museum gekommen sind. Erst 2016 waren 
die Kultgegenstände, die in der  Pogrom- 
nacht im November 1938 von Nazis aus 
unterfränkischen Synagogen geraubt wur-
den, wiederentdeckt worden.

Vor fast einem Jahr hatte sich der Würz-
burger Stadtrat verpflichtet, beim Um-
gang mit NS-Raubkunst den Zielen der   

sogenannten „Washingtoner Erklärung“ 
zu folgen. Demgemäß soll mit möglichen 
Erben eine faire und gerechte Lösung ge-
funden werden, bis hin zu Rückgabe von 
verfolgungsbedingt entzogenen Kultur-
gütern. Nach der Vertragsunterzeichnung 
beschäftigte sich eine hochkarätig be-
setzte Podiumsdiskussion mit dem The-
ma „Jüdische Objekte in Museen – Sam-
meln, Bewahren und Ausstellen gestern 
und heute“.                                                 bere
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Ein Gruß meines Urgroßvaters
Von Irene Spiegel

Für einen kurzen Moment scheint dem 
71-Jährigen der Atem zu stocken. Er steht 
vor der hohen Glasvitrine und sieht einen 
„Gruß meines Urgroßvaters“. Es ist ein 
emotionaler Moment für Eytan Tel-Tsur. 
Er ist aus Israel angereist, um die Aus-
stellung „Sieben Kisten mit jüdischem 
Material“ im Museum für Franken in 
Würzburg zu besuchen.
Dort steht in einer Vitrine der Fuß eines 
Hawdala-Leuchters, den der Schweinfur-
ter Eisenwarenhändler Max Eisenheimer 
einst der jüdischen Kultusgemeinde in 
seinem Heimatort in Erinnerung an seine 
Mutter gestiftet hat. „Zum ehrenden Ge-
denken an Frau Helene Eisenheimer“ steht 
in Hebräisch und Deutsch auf dem So-
ckel. Vom Leuchter selbst ist nichts mehr 
übrig geblieben. Die Nazis plünderten 
während des Novemberpogroms 1938 die 
Synagogen auch im Landkreis Schwein-
furt und brachten die Wertsachen ins 
 Museum nach Würzburg. Beim Bomben-
angriff auf die Stadt wurde dann vieles 
zerstört, so auch der Leuchter.

Ich gehe zurück in
die Geschichte meiner Familie

Eytan Tel-Tsur ist der erste Nachkomme 
eines der jüdischen Stifter der ausgestell-
ten Ritualgegenstände, der ins Museum 
nach Würzburg gekommen ist. So ist es 
auch für Museumsleiterin Claudia Lichte 
ein bewegender Moment, als sie den 
71-Jährigen zu der Vitrine mit der Raub-
kunst aus der Schweinfurter Synagoge 
ganz am Ende des Ausstellungsraums 
führt. Eytan Tel-Tsur will auf dem Weg 
dorthin viel wissen – über das Museum, 
über die Sammlung, über die Zerstörung 
Würzburgs. Immer wieder bleibt er ste-
hen, stellt Fragen. Fast möchte man 
 meinen, er will den großen Augenblick 
noch etwas hinauszögern. „Ich gehe zu-
rück in die Geschichte meiner Familie“, 
beschreibt er im Nachhinein seine Ge-
fühle beim Anblick des Leuchterfrag-
ments.
Die Ausstellung in Würzburg entstand in 
Zusammenarbeit mit dem Jüdischen Mu-
seum München. Dort war sie bis zum 
1. Mai  zu sehen. Von dort hatte Eytan 
Tel-Tsur auch ein Foto von dem Ausstel-
lungsstück aus seiner Familie zugesandt 
bekom- men. Von dem silbernen Kerzen-
halter ist nur der runde, profi lierte Fuß 
und der quadra tische Unterbau erhalten 
geblieben. Die Deformierungen entstan-
den vermutlich bei der Bombardierung 
Würzburgs, bei der das ehemals in der 
Stadt an gesiedelte Museum komplett zer-
stört wurde.

Und mit ihm viele kulturhistorische Schät-
ze. Als der 71-Jährige den Leuchterfuß 
vor sich sieht, ist er doch überrascht, 
„dass er so klein ist“. Der ursprüngliche 
Leuchter war freilich größer. Denn an der 
Oberseite des quadratischen Unterbaus 
saß noch ein rundes Gehäuse, in dem 
eine Schublade für Gewürze eingelassen 
war. Darüber waren vier Rundstäbe im 
Quadrat angeordnet, an denen wiederum 
eine Tülle als Halterung für die gefl och-
tene Hawdala-Kerze befestigt war.
Hawdala ist ein altes religiöses Ritual, 
das am Samstagabend bei Nachteinbruch 
das Ende des Schabbats und den Beginn 
der neuen Woche kennzeichnet. Bei der 
Zeremonie werden alle Sinne angespro-
chen, so auch der Geruchssinn, deshalb 
die Schublade mit den Gewürzen. Eytan 
Tel-Tsur kennt den Brauch, hat ihn als 
Kind bei Freunden im Kibbuz Hasorea ge-
sehen, wo er aufgewachsen ist. Seine 
 Familie war nicht religiös. „Wir haben 
Speck und Schweinefl eisch gegessen“, 

sagt Tel-Tsur schmunzelnd. Erst viel spä-
ter hat er sich für das Judentum interes-
siert. Zwei seiner drei Brüder haben sich 
dem orthodoxen Glauben zugewandt.
Eytan Tel-Tsur ist zum dritten Mal in 
Deutschland, um nach Spuren seiner 
 Vorfahren zu suchen. Diesmal hat er sei-
ne Ehefrau Sara dabei, die nach dem Col-
lege aus Amerika als Freiwillige nach 
 Israel kam, wo sie Eytan Tel-Tsur kennen-
lernte und heiratete. Gemeinsam mach-
ten sie viele Reisen in Europa, verbrach-
ten auch zweieinhalb Jahre in den USA 
und leben seit 1976 wieder in Israel, in 
Kfar-Saba, 80 Kilometer nordöstlich von 
Tel Aviv nahe der Grenze zum Westjor-
danland.

Vater ging mit 16 Jahren
nach Palästina

Tel-Tsur arbeitet in Israel als Reiseleiter, 
spricht mehrere Sprachen, auch fl ießend 
Deutsch, und ist an fremden Kulturen in-
teressiert. Das hat er von seinem Vater 
Ernst (Martin) Schelzer, der aus der ehe-
maligen Schweinfurter Eisenwarenhand-
lung „Eisenheimer“ in der Spitalstraße 
stammte und 1934 im Alter von 16 Jah-
ren nach Palästina auswanderte. Recht-
zeitig, wie sich später herausstellen sollte.
Warum der Vater in so jungen Jahren aus-
gewandert ist, weiß auch Eytan Tel-Tsur 
nicht. „Er hat nicht viel aus dieser Zeit 
 erzählt.“ Der 71-Jährige hat sich deshalb 
selbst auf den Weg in die Heimat seines 
Vaters gemacht, um mit Unterstützung 
von Elisabeth Böhrer aus Sondheim, die 
seit Jahrzehnten die Schicksale hiesiger 
Juden während des Nationalsozialismus 

In der Ausstellung, von links: Das Ehepaar Sara und Eytan Tel-Tsur mit Museumsleiterin 
Claudia Lichte.                                                                                                       Foto: Museum für Franken

Fuß des Hawdala-Leuchters.

Für den Artikel „Ein Gruß meines Urgroßvaters“ von Irene Spiegel,
nachgedruckt mit freundlicher Genehmigung aus:
www.mainpost.de/schweinfurt vom 21. Juni 2019,

liegt nur die Nutzungs-Genehmigung für unser gedrucktes Heft vor.
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erforscht, seine Familiengeschichte auf-
zuspüren.
Es ist eine tragische Geschichte. Sie führt 
zurück ins Jahr 1869, als Urgroßvater 
Max Eisenheimer in der Spitalstraße 14, 
dem heutigen Wöhrl-Kaufhaus, eine Ei-
senwarenhandlung eröffnet. Gegründet 
hat die Firma 1846 Nagelschmiedemeis-
ter Isaak Eisenheimer, der Ur-Ur-Großva-
ter von Eytan Tel-Tsur, in Gochsheim. Der 
Umzug nach Schweinfurt ließ das Ge-
schäft aufblühen. Elisabeth Böhrer hat 
 einen ganzen Stapel Postkarten mit Be-
stellungen von Kunden aufgespürt, sie 
kamen aus ganz Deutschland. Nach dem 
Tod von Max Eisenheimer übernahm 
 dessen Tochter Sabine, Eytans Oma, mit 
 ihrem Ehemann Alfred Schelzer das Ge-
schäft. Sie hatten drei Kinder: Hertha, 
Herbert und Ernst, der Vater von Eytan.

Ich werde sie nicht finden

Die Tragödie beginnt 1933. Hertha legt in 
diesem Jahr das Abitur ab. Weil sie als 
 Jüdin nicht an der Abiturfeier teilnehmen 

und studieren darf, nimmt sie sich das 
 Leben. Die beiden Brüder, 16- und 17-jäh-
rig, kehren danach ihrer Heimatstadt den 
Rücken und reisen 1934 bzw. 1935 nach 
Palästina aus. Auch die Eltern Sabine  
und Alfred, Eytans Großeltern, verlassen 
Schweinfurt, flüchten 1937 nach Berlin, 
in der Hoffnung, in der Anonymität der 
Großstadt zu überleben. Wegen der Angst 
vor Verhaftung und Deportation nimmt 
sich Eytans Großmutter 1938 dort das 
 Leben.
Ihrem Ehemann Alfred gelingt 1944 die 
Flucht nach Israel zu den beiden Söhnen. 
Doch das Familienglück währt nicht 
 lange. Der Älteste (Herbert) begeht am 
8. Januar 1945 im Kibbuz Suizid. 1949 
setzt auch der Vater seinem Leben ein 
Ende. In Deutschland zurückgeblieben 
war nur die Großmutter Klara, Eytans 
 Urgroßmutter. Sie überlebt die Nazizeit 
ebenfalls nicht, wird am 6. Oktober 1942 
im Konzentrationslager Theresienstadt 
er mordet.
Als Einziger aus der Familie ist Eytans 
 Vater Ernst übrig geblieben. Er hat mit 

diesem schweren Schicksal gelebt, änder-
te seinen Namen in Mordechai Tel-Tsur 
und heiratete 1942 die aus Berlin emi-
grierte Eva Rosenzweig, mit der er vier 
Söhne hatte. Eytan ist der Zweitgeborene. 
Der Vater starb 1983 durch ein Krebs-
leiden.
Am Grab von Urgroßvater Max und der so 
jung gestorbenen Tante Hertha auf dem 
Schweinfurter Friedhof sucht Eytan Tel-
Tsur in Gedanken nach Antworten, wie 
das alles geschehen konnte. „Ich werde 
sie nicht finden“, das weiß der 71-Jährige. 
Aber er findet Spuren, wie die Postkarte 
mit der Unterschrift seines Vaters, als die-
ser sieben Jahre alt war und von einem 
Ferienaufenthalt Grüße nach Schwein-
furt schickte. Oder den Hawdala-Leuch-
ter in der Ausstellung im Würzburger 
 Museum, den sein Urgroßvater einst in 
der Hand gehalten hat.

Nachgedruckt mit freundlicher Genehmi-
gung aus: www.mainpost.de/schweinfurt, 
21. Juni 2019  © Main-Post

Der Katalog zur Ausstellung „Sieben Kis-
ten mit jüdischem Material“ im Museum 
für Franken in Würzburg bringt stolze 
zwei Kilogramm auf die Waage. Wahrlich 
ein Schwergewicht, auch was den Inhalt 
betrifft. Denn der Katalog beschreibt mit 
wissenschaftlichem Ehrgeiz eine ziem-
lich einmalige Angelegenheit: Das Auf-
finden von jüdischen Ritualgegenständen 
am unpassenden Ort und die Entschlos-
senheit der Finder, mit dem Fund zeitge-
mäß und angemessen umzugehen.
Das heißt, die Herkunft der Gegenstände 
zu erforschen, ihre kulturgeschichtliche 
Bedeutung zu klären, die Funde mit den 
Forschungsergebnissen der Öffentlichkeit 
zu zeigen und sie dann den ursprüng-
lichen Eigentümern, beziehungsweise ih-

Ein Schwergewicht
ren heutigen Vertretern, zu übergeben. 
Ungeklärt bleibt trotzdem die Frage, wie-
so ein früherer Museumschef nach 1945 
die geforderte Herausgabe von jüdischen 
Kulturgütern, von den Nazis geraubt, um-
gehen konnte.
Zur Einordnung der Ausstellungsexpo-
nate in die bayerisch-jüdische Gemeinde-
Geschichte ist der informative und gut 
lesbare Beitrag von Roland Flade ein 
 idealer „Einstieg“ in den Katalog. Der 
Würzburger Historiker und ehemalige 
Redakteur der Main-Post beschreibt das 
jüdische Unterfranken, die ungewöhnlich 
zahlreichen Gemeinden, ihre Einrich-
tungen und ihre religiösen Strömungen, 
wie zum Beispiel die „Würzburger Ortho-
doxie“.

In ihrem Beitrag „Erinnern und Geden-
ken in Unterfranken – Zur Gegenwart 
 jüdischer Vergangenheit in einer länd-
lichen Region“ fragt Rotraud Ries: „Wie 
wird vor dem Hintergrund der Vernich-
tung jüdischen Lebens in Unterfranken 
gedacht? Seit wann kann man hier von 
Erinnerungskultur sprechen und wer 
sind die Akteure?“
In ihrem Kapitel „Erinnerungskultur der 
Betroffenen“ benennt die Leiterin des Jo-
hanna-Stahl-Zentrums in Würzburg drei 
wichtige Protagonisten. „Israel Schwierz 
gehört zu den drei jüdischen Unterfran-
ken, die Erinnerungskultur in der Region 
maßgeblich ermöglicht und gefördert ha-
ben“, sagt die Historikerin, und dies gelte 
auch für Michael Schneeberger, der sich 

Schofar, Deutschland, 19. Jahrhundert.
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Blick in die Ausstellung „Sieben Kisten mit jüdischem Material“.
Alle Bilder aus der Ausstellung: Museum für Franken, Klaus Bauer / Hahn Media

für die Erinnerungsarbeit in Kitzingen 
einsetzte. „Der dritte und älteste war 
 David Schuster. Historisch und päda go-
gisch bewusst, um lokale Erinnerung be-
müht, in Kenntnis der Mentalität der 
Menschen vor Ort und mit engen Kontak-
ten in Gesellschaft und Politik initiierte 
er mit seiner Autorität zahlreiche Pro-
jekte.“  Zu erwähnen sei noch die Mit-
arbeit von Maja Andert am Beitrag von 
Rotraud Ries.
Die Mitarbeiterinnen der Museen in 
Würzburg und München, Magdalena 
Bayreuther, Kerstin Dembsky, Christine 
Bach, Carolin Lange und Susanne Wort-
mann beleuchten die Judaica aus ihren 
speziellen Fachgebieten. Wichtig aber 
sind die Beiträge von M. Bayreuther/C. 
Lichte und von B. Purin. Der Münchener 
Museumsleiter Bernhard Purin hat alle 
Judaica und die Geschichten dahinter be-
schrieben.
Die Geschichte des Würzburger Museums, 
bezogen auf die Judaica, beschreiben die 
Museumsleiterin Claudia Lichte und ihre 
Mitarbeiterin Magdalena Bayreuther. „Im 
Frühjahr 2016 sah sich das Inventarisa-
tionsteam des Museums im Rahmen einer 
Kurzerfassung der Sammlungsbestände 
zahlreichen Metallobjekten gegenüber, 
die in Kisten oder lose in Regalen lagen. 
Die Objekte waren verstaubt, verschmutzt, 
verbogen und sogar zerschmolzen. Auf 
einer Kiste klebte ein großer hellblauer 
Zettel mit der Beschriftung Judaica.“
Wer die Judaica noch sehen will, muss bis 
zum 20. Oktober nach Würzburg fahren. 
Wer sich für die Geschichte hinter den 
Exponaten interessiert, sollte den Katalog 
lesen, auch wenn manche Beiträge eher 
dem wissenschaftlichen Publikum zu-
gänglich sind.                                            bere

Jüdisches Museum München, Museum für Fran-
ken (Hg.): Sieben Kisten mit jüdischem Material, 
von Raub und Wiederentdeckung 1938 bis heute, 
319 Seiten, Hentrich & Hentrich Verlag, Berlin 
Leipzig, 2018.

Etrog-Dose, Frankfurt/M., um 1900, Silber.

Chanukka-Leuchter, Berlin, um 1920, Bronze.

Vier Glöckchen von Tora-Schmuck, Deutschland, 18./19. Jhd.
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Auf den Fluren des Krankenhauses in 
Haifa, oben auf den Höhen des Carmel 
mit Blick auf das Mittelmeer, oder irgend-
wo in dem verwinkelt anmutenden Dorf 
Tamra, ca. 40 km östlich von Haifa ge-
legen, merkt man den Jugendlichen an, 
dass sie fern der Heimat sind.
„Aber es fühlt sich gut an, entwurzelt zu 
sein“, zitiert Hugo, 24, den englischen 
 Autor Aldous Huxley mit einem Lächeln. 
Und fügt lässig hinzu: „Ich glaube, das 
 Zitat stammt aus The Doors of Percep-
tion. Viele Menschen empfinden es als 
Stress, an einem unbekannten Ort zu 
sein. Ich mag dieses Gefühl.“
Das israelische Online-Magazin THE 
TIMES OF ISRAEL hat einige von insge-
samt 34 jungen Franzosen zu Gesprächen 
getroffen, die, wie Hugo, 2018/2019 ei-
nen freiwilligen Dienst in Israel ableisten. 
Organisiert wird das Ganze von einer 
evangelischen Vereinigung namens Visa-
Ad, welche die Freiwilligen auf verschie-
dene Sozialdienste verteilt: Kinderkrip-
pen, Krankenhäuser oder Schulen. Das 
2010 ins Leben gerufene Modell setzt sich 
zum Ziel, freiwilliges Engagement für das 
Gemeinwohl zu fördern. Jeder der Ehren-
amtlichen erhält eine monatliche Auf-
wandsentschädigung von 450 €.

Freiwilliger Dienst in Israel
Von unserer Frankreich-Korrespondentin Gaby Pagener-Neu

Wer sich für Israel entscheidet, der wird 
von der ISRAEL VOLUNTEER ASSOCIA-
TION (IVA) betreut, die sich auf die 
 Fahne schreibt, „das sozioökonomische 
Gefälle zu verringern und gegen Vor-
urteile und Rassismus zu kämpfen.“
Hugo steht mit seinem Profil für den 
 Typus des aufgeschlossenen jungen Men-
schen, welcher in dieses Konzept passt: Er 
brach sein Studium ab, um sich in London 
als Koch zu verdingen. Obwohl ihm das 
nonkonformistische Ambiente der Metro-
pole gefiel, tauschte er die heißen Lon-
doner Nächte gegen den weißen Kittel   
im Carmel-Krankenhaus in Haifa ein. 
Dort springt er ein, wo Not am Mann ist, 
geht den unter Personalmangel leidenden 
Pflegern zur Hand und wird hoch ge-
schätzt. „Die Ankunft von Hugo hat vieles 
verändert“, erzählt ein Pfleger, „vorher 
war ich allein im Aufzug, der die Patien-
ten transportiert.“
Seine Freizeit nutzt Hugo natürlich auch 
als Tourist. Vor allem archäologische Se-
henswürdigkeiten interessieren ihn.
Andere Freiwillige folgen ihrem Freund 
oder ihrer Freundin in die Alĳah, wollen 
Hebräisch lernen oder suchen einfach nur 
eine Abwechslung während ihres Stu-
diums. Dass sie sich, aus welcher Motiva-

tion auch immer sie ins Land kamen, als 
aufmerksame Beobachter der israelischen 
Gesellschaft erweisen und Vergleiche mit 
ihrer Heimat ziehen, die nicht selten zu-
gunsten Israels ausfallen, wird die IVA 
besonders freuen.
Laut Roland, der zuvor bereits in einem 
französischen Krankenhaus gearbeitet 
hatte, „sind die Ärzte hier präsenter, spre-
chen mit ihrem Team im Beisein des Pa-
tienten über ihren Fall und führen auch 
Handlungen durch, die ansonsten dem 
Pflegepersonal obliegen. Es gibt viel Nähe 
und es geht sehr human zu.“
In die gleiche Richtung geht die Feststel-
lung von Joao. Er empfindet die Gesell-
schaft als „weniger formell und protokol-
larisch“. Die Kehrseite der Medaille erlebt 
Wilfried in dem orientalisch geprägten 
Tamra, nämlich das Ignorieren jeglicher 
Verkehrsregeln und Zeitvorgaben.
Schließlich geht es manchen, wie Loris, 
gezielt um das Image Israels in Frank-
reich. Er wollte, wie er TIMES OF ISRAEL 
gesteht, sich selbst und seiner Familie be-
weisen, „dass dieses Land nicht das Spie-
gelbild dessen ist, was die Medien uns 
zeigen“. Einige der Freiwilligen hat ihre 
Erfahrung gar so stark überzeugt, dass 
sie im israelischen Militärdienst mündet.

Haifa, Blick auf den Hafen.  Foto: MBR
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Nachdem sie zwei Jahre lang gesunken 
waren, gab das französische Innenminis-
terium Anfang dieses Jahres bekannt, 
dass die Anzahl antisemitischer Vorfälle 
2018 wieder um 74% gestiegen sei. (vgl. 
„Anstieg antisemitischer Vorfälle. Präsi-
dent Macron bezieht Stellung“, Jüdisches 
Leben in Bayern Nr. 138).
Laut Frédéric Potier, interministerieller 
Delegierter für den Kampf gegen Rassis-
mus, Antisemitismus sowie den Hass auf 
Homosexuelle und Lesben, bestehen die 
antisemitischen Vorfälle etwa zu zwei 
Dritteln aus Drohungen und zu einem 
Drittel aus tätlichen Angriffen. Nicht be-
rücksichtigt sind antisemitische Inhalte 
im Internet.
Wie die Tageszeitung LE FIGARO berich-
tet, sind diese Zahlen jedoch mit Vorsicht 
zu analysieren, denn es gibt in Frank-
reich keine zuverlässigen Statistiken, die 
die Angriffe nach der religiösen Zuge-
hörigkeit der Opfer einordnen. Und zwar 
untersagt die französische Gesetzgebung 
eine solche Klassifizierung. Bei einer An-
zeige wird lediglich der rassistische oder 
diskriminierende Charakter der Rechts-
verletzung festgehalten. Die dem Innen-

Die Rue des Juifs (Judengasse) ist im Zen-
trum Straßburgs eine geschichtsträchtige 
Adresse. 1984 wurden dort die Relikte 
 einer zwischen 1200 und 1260 gebauten 
Mikwe entdeckt. Bis zum sog. Valentins-
Massaker am 14. Februar 1349, als ca. 
2000 Juden bei lebendigem Leibe ver-
brannt wurden, war an dieser Stelle der 
Hauptsitz der Straßburger jüdischen Ge-
meinde.
In dem Gebäude, einem Stadtpalais, das 
mit seinen aus dem 15. Jahrhundert 
stammenden Wandmalereien seit 1989 
unter Denkmalschutz steht, soll in naher 
Zukunft ein Studienzentrum für das 
 rheinische Judentum entstehen, wie die 
ehemalige Bürgermeisterin der elsässi-
schen Stadt und Vizepräsidentin der Euro-

Antisemitismus und Statistik
ministerium zur Verfügung stehenden 
Zahlen stammen von kulturellen Vereini-
gungen wie derjenigen zum Schutz der 
jüdischen Gemeinschaft, die wiederum 
der Dachorganisation CRIF untersteht.
„Das erlaubt zwar, eine Tendenz auszu-
machen, hat jedoch keinerlei statistischen 
Wert und beschreibt nicht einmal die 
 Realität“, erklärte François Pupponi, ehe-
maliger Bürgermeister von Sarcelles, 
 einer Stadt, in der besonders viele Juden 
leben, gegenüber dem Radiosender EU-
ROPE1. Dieser Aufruf zur Vorsicht wird 
im Übrigen jedes Jahr von der CNCDH, 
der nationalen konsultativen Kommission 
der Menschenrechte, wiederholt.
Seit einigen Jahren, unter anderem auf 
Veranlassung des Soziologen Pierre- André 
Taguieff, beobachtet man eine oft als 
„neue Judenfeindlichkeit“ bezeich nete 
Form des Antisemitismus, die sich von den 
traditionellen Formen des rechtsextremen 
Antisemitismus unterscheidet. Diese rela-
tiv neue Ausprägung, welche im israelisch-
arabischen Konflikt vor dem Hintergrund 
einer Art „Opferkonkurrenz“ wurzele, fin-
det man vornehmlich im islamistischen 
sowie im linksextremistischen Milieu.

So stellt die CNCDH fest, dass, nachdem 
die antisemitischen Übergriffe gegen Ende 
der 199Oer Jahre signifikant gesunken 
waren, sie mit der zweiten Intifada 2000 
bis 2006 wiederum deutlich anstiegen, 
ebenso nach der Militäroperation von 
2009, und dass 2014 während des Gaza-
krieges eine neue Spitze zu verzeichnen 
war. Auch 2015, als eine neue Welle der 
Gewalt, auch „Messer-Intifada“ genannt, 
die Region überzog, blieb die Zahl hoch.
Ein scheinbares Paradoxon muss indes 
differenziert betrachtet werden. Auch 
wenn die meisten antisemitischen Ag-
gressionen in der Tat auf dieser „neuen 
Judenfeindlichkeit“ zu beruhen scheinen, 
so ergeben in Frankreich durchgeführte 
Meinungsumfragen zu antisemitischen 
Einstellungen, dass eher alte Stereotypen 
bestehen bleiben, als dass eine Fokussie-
rung auf den Nahostkonflikt stattfindet.
So hat das Meinungsforschungsinstitut 
IPSOS 2017 herausgefunden, dass 20% 
der Franzosen urteilen, Juden hätten zu 
viel Macht, 38% denken, dass Juden ein 
besonderes Verhältnis zum Geld haben 
und 39% sind überzeugt, dass für Juden 
Israel mehr zählt als Frankreich.         GPN

Die Rue des Juifs
metropole, Catherine Trautmann, gegen-
über der Lokalzeitung „Dernières nou-
velles d’Alsace“ erklärte.
Angekündigt war das Projekt bereits 2013, 
als die sozialistische frühere Kulturminis-
terin das Ziel setzte, „die Geschichte der 
Juden im Rheintal jedermann zugänglich 
zu machen und nahezubringen“, wie sie 
anlässlich eines Kolloquiums im Beisein 
des Straßburger Oberrabbiners René Gut-
man bekannt hatte.
Anfang des Jahres hat die Tageszeitung 
„Le Parisien“ zudem enthüllt, dass sich 
Straßburg, ähnlich wie Metz, (s.a. JÜDI-
SCHES LEBEN IN BAYERN Nr. 137, S. 21) 
zu einem Zielort einer „inneren Alĳa“ 
entwickelt. Dieses Phänomen bezeichnet 
den Umzug jüdisch-französischer Fami-

lien, welche sich an ihrem ursprüng-
lichen Wohnort nicht mehr sicher vor 
 antisemitischen Übergriffen fühlen.
„Etwa 40 bis 50 solcher Familien kom-
men jährlich zu uns, häufig junge Paare 
mit kleinen Kindern“, stellt der Vorsit-
zende des Konsistoriums des Departe-
ments Bas Rhin, Maurice Dahan, fest. 
„Sie finden hier eine gewisse Ruhe. Die 
jüdische Gemeinde ist hervorragend or-
ganisiert und im Leben der Stadt inte-
griert.“ Dies belegt u.a. die Ankündigung 
eines wei teren, im kommenden Oktober 
vorge sehenen, Kolloquiums durch den 
Präsidenten der Region Grand Est, Jean 
Rottner, zum Thema „Der Beitrag der 
elsäs sischen jüdischen Intellektuellen zur 
Republik“.

Das 17. Arrondissement in Paris mausert 
sich zu einer Art Heiligem Land, in dem 
die größte jüdische Gemeinschaft Frank-
reichs, wenn nicht gar Europas lebt. Das 
Viertel, das als „bourgeois“ gilt, jedoch 
mit seinen angesagten Bars ebenso ein 
junges Publikum und Bohémiens anzieht, 
ist in den letzten Jahren für zahlreiche 
 jüdische Familien, die ihren Glauben voll 
ausleben und sich dabei relativ sicher vor 
antisemitischen Drohungen fühlen möch-
ten, zum Sehnsuchtsort geworden. Etliche 
von ihnen ziehen von anderen Arrondis-

Sehnsuchtsort in Paris
sements hierher, wenige hingegen aus 
den Banlieues.
„Man zählt ca. 45.000 jüdische Einwoh-
ner, die unterschiedlichen sozialen Schich-
ten angehören, denn es handelt sich um 
ein Stadtviertel mit teils sehr teuren, je-
doch auch durchaus erschwinglichen 
Wohnungen“, erklärt Murielle Gordon-
Schor, stellvertretende Bürgermeisterin 
des 17. Arrondissements und zugleich 
 Vizepräsidentin des jüdischen Konsisto-
riums in Paris, gegenüber der Tageszei-
tung LE PARISIEN. Ihrer Einschätzung 

nach ist hier etwa jeder 4. Bewohner jü-
disch.
„Und zwar mischen sich Lubawitscher un-
ter Liberale, man kann nicht von einer 
homogenen Gemeinschaft sprechen, son-
dern von diversen Gruppen, die miteinan-
der verkehren“, ergänzt die Soziologin 
Martine Cohen. Im Übrigen soll hier, in 
dem „Kokon“, wie Gordon Schor es nennt, 
demnächst ein Europäisches Zentrum des 
Judentums, u. a. mit einer großen Syna-
goge eröffnet werden.

GPN
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Dass sich, entgegen dem erklärten Ziel 
des Eurovision Song Contest, kein politi-
sches Event zu sein, dennoch immer wie-
der geopolitische Rivalitäten zeigen, so 
etwa als er inmitten der Krise zwischen 
Russland und der Ukraine in Kiew statt-
fand, lässt sich wohl nicht vermeiden.
Die diesjährige Ausgabe in Tel Aviv, von 
der israelischen Regierung erfolgreich als 
internationale Charme-Offensive zu nut-
zen gewusst, hatte im Vorfeld für beson-
ders scharfe Proteste bis hin zu zahlrei-
chen Boykott-Aufrufen gesorgt.
So auch in Frankreich. Über hundert, teils 
bekannte Künstler, darunter Zeichner, 
Filmregisseure, Bildhauer und Opernsän-
ger, hatten eine an Frankreichs öffentlich-
rechtliche Fernsehgesellschaft FRANCE 
TELEVISION sowie an die französische 
Eurovision-Delegation adressierte Peti-
tion unterschrieben, die dazu aufrief, 
„dem israelischen Regime nicht als Unter-
stützung zu dienen, sondern die Teilnah-
me am Wettbewerb 2019 und dessen TV-
Übertragung zu verweigern“.

Frankreich beim ESC in Tel Aviv
Unabhängig davon, ob man das Ereignis, 
wie es nicht wenige tun, als Gipfel des 
Kitsches, oder als das bedeutendste Event 
der Popmusik betrachtet, „kennt die Mu-
sik“, so FRANCE TELEVISION, „keine 
Grenzen und lebt vom Anspruch des Dia-
logs zwischen den Völkern, der Öffnung 
und des Zusammen-Lebens.“ Ferner stehe 
der Eurovision Song Contest unter dem 
Zeichen von Diversität und Inklusion.
Was Inklusion anbelangt, so hatte es ge-
rade der Vertreter Frankreichs, Bilal Has-
sani, in seinem eigenen Land nicht eben 
leicht gehabt, während Israel seinem 
„gay-friendly“-Image Ehre machte. Für 
den gebürtigen Franzosen mit marokka-
nischen Wurzeln, der sich offen zu seiner 
ambivalenten Sexualität bekennt und 
gern lange blonde Perücken trägt, war 
sein Sieg bei der Kandidatenkür gewis-
sermaßen eine Revanche gegenüber den-
jenigen, die ihn zuvor diskriminiert, be-
schimpft und in den sozialen Netzwer-
ken mit Shitstorms und Todesdrohungen 
übergossen hatten.

Der feine Unterschied hätte ihm auch, 
wie bei Conchita Wurst, der Siegerin von 
2014, zum Vorteil gereichen können, wäre 
er ebenso stimmgewaltig und sicher wie 
diese(r). Immerhin eroberte Hassani ei-
nen 16. Platz im Mittelfeld. Israel gestand 
ihm allerdings nur 3 Punkte zu, während 
die französische Jury Israel mit ihrer 
Höchstzahl von 12 Punkten bedachte.
Die Kostüme von Frankreichs Interpreten 
des Liedes Roi lieferte ein junger franko-
israelischer Designer, Dylan Parienty. In 
Frankreich geboren, hat er mehrere Jahre 
in Israel gelebt, an der Tel Aviver Shen-
kar-Schule studiert, mit 16 seine eigene 
Marke ins Leben gerufen und mit 24 sei-
ne erste Boutique in Tel Aviv eröffnet.
Jetzt wurde er ausgewählt, um für Bilal 
Hassani mehrere Outfits für ein mög-
liches Eurovision-Finale zu entwerfen. 
Zuweilen funktioniert die franko-israe-
lisch-marokkanische Völkerverständigung 
und Diversität eben doch, zumindest im 
direkten Umfeld des ESC, wie tröstlich.

GPN

Katastrophen schweißen zusammen. Das 
zeigte die Welle von Mitgefühls- und Soli-
daritätsbekundungen nach dem Groß-
brand der Kathedrale Notre-Dame de 
 Paris unmittelbar vor Ostern, wohl auch 
und nicht zuletzt wegen der nationalen, 
historischen und identitätsstiftenden 
Symbolkraft, welche das Monument aus-
strahlt. Offensichtlich fühlten sich nicht 
allein die französischen Katholiken ins 
Mark getroffen. Die angeschlagene Tou-
ristenattraktion schien in diesem Augen-
blick religionsübergreifend allen zu ge-
hören.
So rief Dalil Boubakeur, in seiner Eigen-
schaft als Rektor der Pariser Großmo-
schee eine der Galionsfiguren des Islams 

Jüdische Solidarität – Notre Dame
in Frankreich, am folgenden Tag alle Mus-
lime Frankreichs auf, sich an der landes-
weiten Spendenaktion zum Wiederauf-
bau Notre-Dames zu beteiligen.
Da durften starke Worte der Unterstüt-
zung auch von höchster jüdischer Stelle 
nicht fehlen. So war Frankreichs Ober-
rabbiner Haïm Korsia unter den Ersten, 
die den Pariser Erzbischof anriefen. „Ich 
fühlte mich zuhause in Notre-Dame de 
Paris, dieser erhebende Ort war mir nicht 
fremd“, erklärte er denn auch der Tages-
zeitung LE FIGARO, auch empfinde er 
eine gewisse „Zärtlichkeit“ für ihn.
Da das schreckliche Ereignis einige Tage 
vor Ostern und Pessach passierte, zog er 
in seiner Lesart eine Parallele zum Aus-

zug aus Ägypten nach der Sklaverei. „Es 
ist ein Teil unserer Geschichte, die ver-
fliegt, aber das zu betrachten, bedeutet zu 
akzeptieren, dass das, was unsterblich zu 
sein schien, es nicht ist, jedoch wieder 
aufleben wird, weil wir uns alle dafür an-
strengen werden.“
Das religiöse Oberhaupt der jüdischen 
Gemeinschaft Frankreichs fühlte sich 
durch die Worte von Staatspräsident Em-
manuel Macron „wir werden neu auf-
bauen“ stark berührt. Er ergänzte: „Ja, 
wir werden neu aufbauen. Es ist ein Tag 
der Trauer, aber es wird ein Tag der 
 Freude kommen, man wird Notre-Dame 
wieder einweihen, das Haus des gesam-
ten Volkes.“                                                GPN

Laut einer Umfrage des führenden Mei-
nungsforschungsinstituts ifop bekennt 
 jeder zehnte Franzose, nie etwas über die 
Schoa gehört zu haben und nicht zu wis-
sen, was das Wort bedeutet. Den übrigen 
90% ist sie ein Begriff und 79% können 
sie auch zeitlich einordnen.
Diese Zahlen lassen es Franck Touboul, 
dem Vertreter des CRIF, des Dachverban-
des der Jüdischen Gemeinden, in Tou-
louse kalt den Rücken hinunterlaufen, 
zumal das Thema Zweiter Weltkrieg und 
der nationalsozialistische Völkermord an 
den Juden im Laufe der Schulzeit laut Cur-
riculum dreimal durchgenommen wird 

Was ist die Schoa?
und letzte KZ-Überlebende unermüdlich  
als Zeitzeugen vor Schulklassen auftreten.
So etwa Marie und Jean Vaislic. Marie 
wurde 1944 als damals 14-jährige in ih-
rem Toulouser Elternhaus von einem 
 Gestapo-Mann verhaftet und nach Ber-
gen-Belsen deportiert. Als eine der 3000 
Überlebenden konnte sie zu ihrer Familie 
zurückkehren. Nachdem sie 60 Jahre 
lang geschwiegen hatte, erzählt sie nun 
den Jüngsten von dem Erlebten, was ihrer 
Meinung nach schwerer wiegt als jeder 
Geschichtsunterricht.
Jean Vaislic war in Auschwitz interniert, 
wo seine gesamte Familie umkam.

Dennoch kommt das Ergebnis der Stu- 
die für Touboul nicht besonders überra-
schend. Offenbar macht er, ohne es aus-
drücklich zu sagen, die große Anzahl an 
muslimischen Schülern dafür verant-
wortlich: „Es gibt heutzutage verlorene 
Ecken der Republik, wo die Lehrer nicht 
mehr das Risiko eingehen wollen, die 
Schoa zu thematisieren, aus Angst vor 
Spannungen in den Klassen. Zugleich ist 
es notwendig, die Religionen und die be-
deutenden historischen Ereignisse zu ver-
mitteln.“ Es sei an der Zeit für das Erzie-
hungsministerium, der Realität ins Auge 
zu sehen, bekräftigt Touboul.               GPN
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SCHANA TOWA

Zu Rosch Haschana 5780
wünschen wir allen unseren Mitgliedern, Freunden

und Bekannten im In- und Ausland
ein erfolgreiches und glückliches neues Jahr.

Jüdische Gemeinde Regensburg

Allen unseren Mitgliedern

und allen Juden in Bayern und der ganzen Welt

wünschen wir ein gesegnetes neues Jahr 5780.

Israelitische Kultusgemeinde Augsburg

     
     Jüdische 
     Gemeinde
Schanah Towa    Weiden
5780

Die besten Wünsche zum Neujahr
an alle Mitglieder und alle, die uns kennen,
mit uns zusammenarbeiten und uns mögen.

Der Vorstand

Allen unseren Mitgliedern

und allen Juden in Bayern und der ganzen Welt

wünschen wir ein gesegnetes neues Jahr.

Israelitische Kultusgemeinde Bayreuth

Der Landesausschussvorsitzende
der Jüdischen Gemeinden in Bayern

wünscht allen Gemeinden und deren Mitgliedern
ein friedliches, frohes und gesundes neues Jahr.

åáúëú äáåè äðùì

Jo-Achim Hamburger

Allen unseren Mitgliedern sowie

den Mitgliedern unserer Nachbargemeinden,

Freunden und Bekannten wünschen wir

Glück und Frieden zum neuen Jahr.

Israelitische Kultusgemeinde Amberg

Vorstand IKG Amberg
Ignaz Berger, Alexander Iolowitsch, Rabbiner Elias Dray

Die Israelitische Gemeinde Würzburg

übermittelt allen ihren Mitgliedern,

Freunden und Bekannten

die besten Neujahrswünsche!

Allen unseren Mitgliedern
sowie den Mitgliedern unserer Nachbargemeinden
und allen Verwandten, Freunden und Bekannten

im In- und Ausland
wünschen wir ein glückliches neues Jahr.

Israelitische Kultusgemeinde Straubing

Alles Gute zum neuen Jahr 5780
den jüdischen Gemeinden in Deutschland,

dem Landesverband der Israelitischen
Kultusgemeinden in Bayern und

dem Zentralrat wünscht

Israelitische Kultusgemeinde Bamberg K.d.ö.R.

SCHANA TOWA

wünschen wir allen unseren Gemeinden,

dem Landesverband

und allen Freunden und Gönnern unserer Gemeinde.

Israelitische Kultusgemeinde Erlangen
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Wir wünschen allen Jüdinnen und Juden

in Augsburg, Bayern und der ganzen Welt

ein gutes und süßes neues Jahr 5780.

Das Team des
Jüdischen Museums Augsburg Schwaben

Allen Freunden und Bekannten
wünschen wir ein gesundes neues Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Ilse Ruth Snopkowski
Familie Dr. Peter Snopkowski

Familie Dr. Jona Snopkowski-Bigagli

Die »Gesellschaft zur Förderung
jüdischer Kultur und Tradition e.V.«

wünscht allen Mitgliedern
und Freunden im In- und Ausland

ein gesundes neues Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

åáúëú äáåè äðùì
Allen Verwandten, Freunden und Bekannten

im In- und Ausland die besten Glück- und Segenswünsche
zum neuen Jahr 5780.

Familie Michael Trüger
Regensburg

Statt Karten

Die Israelitische Kultusgemeinde Fürth

wünscht dem Zentralrat, dem Landesverband,
den jüdischen Gemeinden in Deutschland

und unseren Mitgliedern
ein gesegnetes, friedliches und gesundes Jahr 5780.

åîúçúå åáúëú äáåè äðùì

Wir wünschen allen Gemeindemitgliedern,

Freunden und Bekannten

ein gesundes, gutes und süßes neues Jahr 5780.

ä÷åúîå äáåè äðù
Vorstand der Israelitischen Kultusgemeinde Hof

Dr. Jakob Gonczarowski

1. Vorsitzender

Allen unseren Verwandten, Freunden und Bekannten

übermitteln wir auf diesem Wege

zum neuen Jahr

unsere herzlichsten Glück- und Segenswünsche.

Familie Karin und Bernhard Offman

Ein gesundes und glückliches neues

Jahr 5780 wünschen Ihnen

die Mitarbeiter
des Landesverbandes der Israelitischen

Kultusgemeinden in Bayern KdöR

SCHANA TOWA!

Ein glückliches und gesundes neues Jahr 5780

wünscht Ihnen

das Johanna-Stahl-Zentrum 
für jüdische Geschichte und Kultur in Unterfranken

Würzburg

SCHANA TOWA UMETUKA

Ein glückliches und süßes neues Jahr 5780

wünscht Ihnen

Der Trägerverein und das Museumsteam
des Jüdischen Museums Franken –
 Fürth, Schnaittach und Schwabach
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Wir wünschen allen unseren Freunden,
Verwandten und Bekannten

ein gutes und gesundes neues Jahr.

Le’Schana Towa Tikatewu We’Techatemu

Familie Wladimir Barskyy, Regensburg

Allen Freunden und Bekannten

entbiete ich zu den Hohen Feiertagen

meine herzlichsten Wünsche für

ein gesundes neues Jahr!

RA Uri Siegel

Wir wünschen allen unseren Freunden,
Verwandten und Bekannten

ein gutes und gesundes neues Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Genia Danziger und Familie David Danziger
Regensburg

Allen unseren Freunden und Bekannten

wünschen wir

ein gesundes und glückliches neues Jahr!

Luba Silberstein und Familie

Wir wünschen allen unseren Freunden,

Verwandten und Bekannten

ein gutes und gesundes neues Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Familie Kuzenko, Regensburg

Allen Freunden und Bekannten

die herzlichsten Wünsche

zum neuen Jahr.

Edith Kuszner, München

Wir wünschen dem Vorstand und den

Mitgliedern der Jüdischen Gemeinde Regensburg

sowie allen Bekannten

ein frohes und gesundes neues Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Familie Soroka und Semmler
Regensburg

Allen Freunden, Verwandten und Bekannten
wünschen wir ein frohes

und gesundes Jahr.

Schana towa, tikotewu w’tichoteimu

Jakov Denyssenko, Regensburg

Zum neuen Jahr allen Freunden, Verwandten und

Bekannten die herzlichsten Glückwünsche

„LESCHANAH TOVA TIKATEVU –

möget ihr eingeschrieben werden für ein gutes Jahr“

Familie Mazo, Augsburg

Statt Karten

Zu den Hohen Feiertagen
entbieten wir allen unseren Verwandten,

Freunden und Bekannten
die besten Glück- und Segenswünsche!

Felix Gothart, Bayreuth
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Allen Freunden und Bekannten
wünschen wir ein gesundes neues Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Rabbiner Joel Berger und Familie
Stuttgart – Antwerpen – Berlin

Zum neuen Jahr
senden wir allen Freunden

und Bekannten im In- und Ausland
die herzlichsten Glückwünsche!

Schana towa !

Familie Brenner, Weiden

Allen unseren Verwandten, Freunden und Bekannten
im In- und Ausland senden wir auf diesem Wege
unsere herzlichsten Glück- und Segenswünsche

zum neuen Jahr!

åáúëú äáåè äðùì
Familie Dr. Josef und Jutta Schuster

Statt Karten

Zu den Hohen Feiertagen
entbieten wir allen unseren Verwandten,

Freunden und Bekannten
die besten Glück- und Segenswünsche!

Familie Hanna Zisler

Anlässlich des Neujahrsfestes

allen Verwandten, Bekannten und Freunden

alles Gute.

Familie Steinberg, München

åîúçúå åáúëú äáåè äðùì
úåîéòðå úåáåè úåáø íéðùì åëæú

Allen unseren Freunden im In- und Ausland
möchten wir auf diesem Wege unsere besten Wünsche 

 anlässlich Rosch Haschana 5780 zum Ausdruck bringen.

Familie Dr. Asher Khasani

Statt Karten

Allen Verwandten, Freunden und Bekannten
im In- und Ausland entbieten wir auf diesem Wege

die besten Glück- und Segenswünsche
zum neuen Jahr!

åáúëú äáåè äðùì

Familien Ignaz Berger, Michael Berger und Elias Dray,
Amberg

Statt Karten
übermitteln wir auf diesem Wege

allen Verwandten, Freunden und Bekannten
zum neuen Jahr

unsere herzlichsten Glückwünsche.

Familie Daniel und Dorothea Krochmalnik

íåìùå äáåè äðù

Allen Freunden und Bekannten

entbieten wir die herzlichsten Wünsche

zu den Hohen Feiertagen

und für ein gesundes neues Jahr!

Oded Baumann, Würzburg

Wir wünschen unseren Autoren und Lesern,

unserem Landesverband und allen Gemeinden

ein gesundes und glückliches neues Jahr.

Redaktion und Druckerei
JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN
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Zwei Entwicklungen kennzeichnen für 
mich als Beauftragter der Bayerischen 
Staatsregierung für jüdisches Leben und 
gegen Antisemitismus, für Erinnerungs-
arbeit und geschichtliches Erbe das jüdi-
sche Leben in Bayern und in Deutschland 
im Jahr 2019, und zwar zwei völlig ent-
gegengesetzte. Einerseits können wir uns 
über eine blühende Vielfalt jüdischen 
 Lebens im Freistaat Bayern wie auch in 
Deutschland freuen und viele Jüdinnen 
und Juden gestalten aktiv Gesellschaft 
und Staat mit, andererseits erleben wir 
eine ungeahnte Dimension eines Anti-
semitismus.
Es ist erschreckend: Der Antisemitismus 
ist wie ein Krebsgeschwür einer freien Ge-
sellschaft. Er ist in Deutschland und auch 
in Bayern im Wachsen. Er trägt verschie-
dene Gesichter und Antisemiten werden 
von unterschiedlichen Motiven geleitet. 
Immer mehr Hemmschwellen fallen.
Häufiger und offener als je zuvor werden 
Verunglimpfungen von, Anfeindungen 
gegen und Übergriffe auf Jüdinnen und 
Juden wahrnehmbar. Allein im Jahr 2018 
verzeichnete die Polizei in Bayern rund 
220 antisemitische Straftaten, deutlich 
mehr als im Jahr zuvor. Die Zahl der anti-
semitischen Straftaten in Deutschland 
lag 2018 bei rund 1.800 und damit um 
rund 20 Prozent höher als im Vorjahr.
Und die tatsächliche Zahl der persön lichen 
Anfeindungen und Übergriffe anderer Art 
gegenüber Jüdinnen und Juden ist um ein 
Vielfaches höher. Das lange Zeit gültige 
Tabu antisemitischer Sprache und Taten 
scheint an Kraft zu verlieren. Das belastet 
die Menschen jüdischen Glaubens.

Historische Wurzeln

Wo liegen die Ursachen für die aktuelle 
Entwicklung? Antisemitisches Denken 
und Handeln ist so alt wie das Judentum 
selbst – gerade die menschenverachtende 
nationalsozialistische Rassenideologie hat 
in manchen Köpfen nie aufgehört zu le-
ben. Neu aber ist eine Verrohung von 
nicht unerheblichen Teilen der Gesell-
schaft. Diese bezieht sich nicht nur, aber 
auch auf antisemitische Einstellungen, 
Aussagen und Handlungen.
Die Gründe sind vielfältig: Die Globalisie-
rung mit ihren sozialen und wirtschaft-
lichen Folgen und das Nachlassen sozia-
ler Bindungen spielen dabei eine Rolle. 
Und die Vertreter antisemitischer Haltun-
gen finden im Internet, in der digitalen 
Welt, viel leichter als in der analogen 
Wirklichkeit einen Resonanzboden, in 

dem sie sich unbeachtet fühlen und ent-
sprechend handeln. Im „Nirwana des In-
ternets“ lassen sich Ressentiments und 
Hass leicht und kaum hinterfragt verbrei-
ten.
In Chats und in Filterblasen treffen sich 
Gleichgesinnte. Sie bestätigen sich in 
 ihren zum Teil kruden Weltbildern. Ver-
schwörungstheorien feiern Urstände. Tat-
sachen werden verdreht, Nachrichten 
manipuliert und verfälscht. Und aus 
 Ideen und Ansichten werden Worte, aus 
Worten rasch Handlungen.
Diesen Kreislauf gilt es zu durchbrechen. 
Eine aufgeklärte und demokratische Ge-
sellschaft kann darauf nur in einer Form 
reagieren: Mit einer Kultur des Hin-
schauens und entsprechendem Handeln.

Der rechte Rand

Das Erstarken des rechten Randes berei-
tet mir Sorgen. Rechtsgerichtete, populis-
tische Parteien und Bewegungen erhalten 
unerwarteten Zulauf – auch außerhalb 
Deutschlands. Mich trifft es als Historiker 
und Politiker besonders schwer, dass der 
gesellschaftliche Konsens des „Nie wie-
der“ in Teilen der Gesellschaft zur Dis-
position zu stehen scheint. Wer ein Mahn-
mal für die ermordeten Juden Europas in 
der Bundeshauptstadt als „Mahnmal der 
Schande“ bezeichnet und wer die zwölf 
Jahre der NS-Diktatur als „Vogelschiss in 
der deutschen Geschichte“ verharmlost, 
der zeigt trotz anderer Beteuerung seine 
wahre Einstellung und Haltung.
Es geht diesen Demagogen um bewusst 
kalkulierte Tabubrüche, auch wenn diese 

unter dem Protest der Öffentlichkeit 
nachher scheinbar relativiert werden. 
Dieses Relativieren ist Teil eines kalku-
lierten Vorgehens. Grenzen für Aussagen 
und Handlungen werden sukzessive ver-
schoben.

Israel

Auch unter der Maske der Israel-Kritik 
treten antisemitische Auffassungen auf, 
nicht zuletzt im linksextremen Feld. Kri-
tik ist an jeder Regierung auf der Welt le-
gitim, aber die hier geäußerte Kritik stellt 
die Legitimität eines Staates grundsätz-
lich in Frage und zielt weniger auf das 
 politische Handeln der Regierenden.
Schließlich sind wir in Deutschland, auch 
in Bayern, mit islamistisch begründetem 
Antisemitismus konfrontiert. Vorfälle wie 
die in Berlin haben bundesweit für Schlag-
zeilen gesorgt. Es bedarf auch hier einer 
Kultur des Hinschauens. Es ist schlimm 
genug, wenn der Präsident des Zentral-
rats der Juden, Dr. Schuster, einmal war-
nen musste, die Kippa in der Öffentlich-
keit zu tragen. Eine solche Einschrän-
kung für Juden darf nicht sein. Es darf in 
Deutschland keine No-go-areas für Jü-
dinnen und Juden geben. Und das muss 
der Staat sicherstellen.
Mit dem Zuzug zehntausender Muslime in 
den vergangenen Jahren kamen viele 
Menschen zu uns ins Land, die mit einem 
antisemitisch geprägten Weltbild von 
 Jugend an sozialisiert sind, denen von 
 Jugend an Israel als Feindesland prä-
sentiert wurde. Mir selbst wurden in den 
vergangenen Monaten in meiner Funk tion 
eine ganze Reihe von Vorfällen in diesem 
Umfeld leider auch in München bekannt.
Angesichts dieser komplexen Situation 
sind wir alle, einzeln und die Gesellschaft 
als Ganzes, zu intellektueller Wachheit, 
Wachsamkeit und Gegenwehr aufgefor-
dert. Und zwar auf der Grundlage eines 
Menschenbildes, das auf den Werten der 
christlich-abendländischen Gesellschaft 
und der Aufklärung ruht. Von hier aus 
müssen wir eine Kultur des Hinschauens 
und Handelns praktizieren.

Politik reagiert

Ich bin dankbar, dass die Politik in Bay-
ern wie auch in Deutschland auf diese 
schwierige Situation reagiert hat. Sie hat 
dies getan und tut dies z. B. mit der kon-
sequenten Anwendung des Strafrechts 
sowie der Erweiterung der Handlungs-
möglichkeiten der Strafverfolgung und 
des Strafrechts.

G A S T B E I T R AG

Dr. Ludwig Spaenle
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Die Politik hat auch mit der Einrichtung 
eines Beauftragten der Bayerischen 
Staatsregierung, auch von Beauftragten 
in anderen Ländern und auf Bundesebene 
gezeigt, dass der Staat an der Seite der 
Jüdinnen und Juden steht.

Meine Aufgaben

Vier Kernaufgaben hat der Beauftragte der 
Bayerischen Staatsregierung: Er tritt ein 
für jüdisches Leben in der Mitte unserer 
Gesellschaft, er engagiert sich gegen Anti-
semitismus und für die Erinnerung an  
das, was in deutschem Namen an millio-
nenfachem Unrecht und Leid geschah, 
und das geschichtliche Erbe – auch im 
 positiven Sinne. Das ist meine Beauftra-
gung. Es geht bei dieser Arbeit, es geht bei 
diesem Ringen um eine Kultur des Hin-
schauens um nichts weniger als um die Be-
wahrung der Menschenwürde im Alltag.
Diese doppelte Aufgabe, das Angehen ge-
gen Antisemitismus und das Fördern von 
jüdischem Leben sind eine immense Her-
ausforderung. Der Beauftragte steht  quasi 
für ein Commitment unseres Staates und 
unserer Gesellschaft mit den Jüdinnen 
und Juden in diesem Land.
In dieser Funktion kann ich Impulse ge-
ben. In Gesprächen etwa mit den Israeliti-
schen Kultusgemeinden in Bayern wurde 
mir sehr deutlich gemacht, dass ein sol-
cher Ansprechpartner bisher gefehlt hatte.
Es ist unsere Sache, die Sache des Staates 
und der Gesellschaft in Bayern und in 
Deutschland, wenn in der Mitte unserer 
Gesellschaft Menschen aufgrund ihres 
Glaubens in ihrer Unversehrtheit ver-
höhnt, beschämt oder gar verletzt wer-
den.

Gesamtkonzept

Bei meinem Tun verfolge ich ein ganz-
heitliches Konzept: Einerseits will ich ge-
gen den Antisemitismus angehen und an-
dererseits das jüdische Leben nachhaltig 
fördern. Symbole sind dabei wichtig. 
Aber mir liegt bei meinem Vorgehen an 
ganz konkreten Schritten und Maßnah-
men:
Wir haben in Bayern eine Strategie der 
proaktiven Auseinandersetzung mit dem 
jüdischen Leben und gegen den Antisemi-
tismus entwickelt. Dabei nutze ich die 
Antisemitismus-Definition der Interna-
tional Holocaust Remembrance Alliance 
(IHRA) als Anstoß einer gesamtgesell-
schaftlichen Debatte ohne akuten Aus-
löser von Judenfeindlichkeit. Unser Vor-
gehen ist, so die Auskunft der Europäi-
schen Union, europaweit einmalig. Ich 
wende mich dabei an Regierung und 
Landtag, an kommunale Entscheidungs-
träger aller Ebenen sowie Multiplikato-
ren, Organisationen und Verbände der 
 Zivilgesellschaft.

Wer sich mit dieser Definition auseinan-
dersetzt und sie bewusst als eigene Hand-
lungsgrundlage für sich erklärt, ist ein 
klarer Unterstützer von Jüdinnen und 
 Juden. Und deshalb gehe ich aktiv auf 
staatliche Einrichtungen und auf Organi-
sationen der Zivilgesellschaft innerhalb 
und außerhalb Bayerns zu, damit diese 
die IHRA-Definition annehmen.
Die Bayerische Staatsregierung z. B. hat 
sich diese Definition bereits zu eigen ge-
macht. Mehrere zivilgesellschaftliche Or-
ganisationen wie der DGB, der BLLV, das 
Landeskomitee der Katholiken in Bayern 
sowie die Bürgerallianz Bayern sind die-
sem Schritt bereits gefolgt. Viele andere 
Organisationen beschäftigen sich eben-
falls mit diesem Thema. Daraus werden 
praktische Konsequenzen erwachsen. 
Wir brauchen diese Schärfung des öffent-
lichen Bewusstseins, wie Antisemitismus 
wirkt und wie er sich bekämpfen lässt. 

Meldestelle

Ein zweiter wichtiger Schritt führte zur 
Einrichtung einer niedrigschwelligen 
Meldestelle für antisemitische Vorfälle. 
Sie konnte dank der Unterstützung des 
Bayerischen Sozialministeriums und des 
Bayerischen Jugendrings im April ihre 
Arbeit aufnehmen. Hier können jüdische 
wie nicht-jüdische Betroffene und Zeugen 
Vorfälle melden. Geschultes Personal be-
rät sie und tritt im Einzelfall mit den 
 Sicherheitsbehörden in Kontakt. So er-
fahren Menschen, die solche Erfahrun-
gen machen mussten, ein Stück weit 
 Hilfe.
Dazu gehört auch die digitale Handlungs-
ebene. Wir müssen bei den technischen 
Providern um Unterstützung werben, 
aber auch bei Bedarf mit den Mitteln der 
Strafverfolgung gegen antisemitische Ver-
unglimpfungen vorgehen.

Wir müssen öffentlich für die Kultur des 
Hinschauens streiten. Was heißt das? Es 
darf z.B. nicht sein, dass ein junger Jude, 
der in der U-Bahn auf seinem Handy den 
Davidstern als Zeichen des Staates Israel 
hat, in der U-Bahn angepöbelt wird – und 
dieser Vorfall ist geschehen. Eine Kultur 
des Hinschauens im Alltag verhindert ein 
solches Zuschauen, stärkt die Zivilcou-
rage. Wenn man einem solchen Men-
schen an die Seite tritt, mag sein, dass der 
eine oder andere antisemitische Hetzer 
und Täter ablässt von seinem Tun. Das 
gilt natürlich auch für andere Situatio-
nen.

Jüdisches Leben

Zu meiner Gesamtstrategie gehört der 
Einsatz für jüdisches Leben. Er dient zu-
nächst der positiven Entfaltung dessel-
ben. Er hat aber auch eine „Nebenwir-
kung“: eigene Erfahrungen mit jüdi-
schem Leben und eigenes Wissen darüber 
sind geeignete Mittel gegen Vorurteile 
und Hass. Ich will das Bewusstsein dafür 
schärfen, dass Jüdinnen und Juden seit 
Jahrhunderten unser Land mitprägen.

Bayerisch-israelisches Jugendwerk

Ich möchte ein ehrliches und faires Bild 
des Staates Israel in seiner ganzen Diffe-
renziertheit vermitteln. Israel ist das ein-
zige demokratische Land im Nahen Os-
ten. Und was kann dazu besser beitragen 
als das gegenseitige Kennenlernen? Des-
wegen habe ich den Vorschlag unterbrei-
tet, ein bayerisch-israelisches Jugendwerk 
zu schaffen. Bei seiner Umsetzung kön-
nen wir auf eine lebendige Austauschar-
beit unterschiedlicher Einrichtungen und 
Personen aufbauen.
Ich habe selbst in meiner früheren Funk-
tion einen Rahmenvertrag zwischen dem 
Freistaat Bayern und dem Staat Israel un-
terzeichnet, der sich mit der Erinnerungs-
arbeit, dem historischen Lernen beschäf-
tigt und die Begegnung fördert. Wir soll-
ten einen Schritt weiter gehen.
Im schulischen Bereich geht es mir um 
die Vermittlung eines differenzierten, 
faktengetreuen Bildes des Staates Israel. 
Das ist gut 70 Jahre nach der Staatsgrün-
dung Israels immer noch notwendig. Hier 
konnte ich dem amtierenden Kultusmi-
nister verschiedene Vorschläge unterbrei-
ten.

Jubiläumsjahr 2021

Außerdem geht es mir darum, an die 
langfristige historische Dimension des 
Judentums in Bayern und in Deutschland 
zu erinnern. Die Archivalien der jüdi-
schen Gemeinden in ganz Deutschland, 
die den Krieg überstanden haben und 
sich heute in den Central Archives for the 
History of the Jewish People, dem Zen-

Die Antisemitismus-
resolution der

International Holocaust
Remembrance Alliance 

(IHRA)

Der Antisemitismus ist eine be-
stimmte Wahrnehmung von Juden, 
die sich als Hass gegenüber Juden 
ausdrücken kann. Der Antisemitis-
mus richtet sich in Wort und Tat 
 gegen jüdische oder nicht-jüdische 
Einzelpersonen und/oder deren Ei-
gentum sowie gegen jüdische Ge-
meindeinstitutionen oder religiöse 
Einrichtungen. Darüber hinaus kann 
auch der Staat Israel, der dabei als 
jüdisches Kollektiv verstanden wird, 
Ziel solcher Angriffe sein.
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tralarchiv in Jerusalem, befinden, sollen 
in Bayern digitalisiert werden und über 
die Staatlichen Archive Bayerns für Wis-
senschaft und für Interessierte einsehbar 
werden.
Das ist ebenso wie eine digitale Landkar-
te mit dem Standort jüdischer Gemeinden 
im 19. und frühen 20. Jahrhundert ein 
Beitrag, um Bayern sein jüdisches Gesicht 
wiederzugeben. Und das Jubiläumsjahr 
2021, in dem auf dem Gebiet des heutigen 
Deutschland 1.700 Jahre jüdische Ge-
schichte nachweisbar ist, bietet dazu be-
sondere Chancen. Wir wollen sie ergrei-
fen – eine Ausstellung auf Landesebene 
könnte hier sehr hilfreich sein. Dazu ge-

hört auch die Erfassung und langfristige 
Sicherung der Grabsteine auf den jüdi-
schen Friedhöfen.

Dankbar für Partner

Im vergangenen Jahr konnte ich eine gro-
ße Vielfalt an jüdischem Leben in Bayern 
kennen lernen. Erst vor kurzem habe ich 
die Antrittsbesuche bei allen jüdischen 
Gemeinden in Bayern beendet. Ich lernte 
in den Gemeinden sehr viele engagierte 
Vorsitzende und Funktionsträger kennen 
und ich konnte erleben, dass die jüdi-
schen Gemeinden in der jeweiligen städ-
tischen Gesellschaft gut verankert sind. 

Das freut mich sehr und dies verdient 
auch Beachtung in der Öffentlichkeit.
Wir wollen das reichhaltige jüdische Le-
ben in Bayern und Deutschland weiter 
fördern. Als Beauftragter der Bayerischen 
Staatsregierung kann ich hier Impulse 
und Anstöße geben und bin dankbar, 
dass viele Menschen und Einrichtungen 
mit mir an dem Anliegen arbeiten.

Dr. Ludwig Spaenle

Beauftragter der Bayerischen Staatsregie-
rung für jüdisches Leben und gegen Anti-
semitismus, für Erinnerungsarbeit und ge-
schichtliches Erbe, Staatsminister a.D.

Akademie Tutzing
Die Evangelische Akademie Tutzing be-
kräftigt ihr Engagement gegen Antisemi-
tismus und Rassismus sowie für die Stär-
kung der Demokratie, des Rechtstaats und 
der Zivilgesellschaft. Sie setzt sich für 
eine aktive Auseinandersetzung mit der 
Geschichte ein. Akademiedirektor Hahn 
fordert Parteien, Kommunen, Kirchenge-
meinden und gesellschaftliche Institutio-
nen dazu auf, die Antisemitismus-Defini-
tion der International Holocaust Remem-
brance Alliance (IHRA) anzunehmen.
„Wir haben in Deutschland ein Problem 
mit Antisemitismus“, sagt Akademiedirek-
tor Udo Hahn. „Zu einer wirksameren Be-
kämpfung dieses Krebsgeschwürs braucht 
es eine neue gesamtgesellschaftliche Ver-
ständigung.“ Die Wiederholung der aus 
dem Massenmord an Juden entstandenen 
Selbstverpflichtung, dass ein solcher 
Zivili sationsbruch nie wieder geschehen 
dürfe, reiche nicht mehr aus, um den 
wachsenden Gefahren für jüdisches Le-
ben wirkungsvoll zu begegnen. „Alle Bil-
dungsträger sind gefordert, die Medien 
und auch die Justiz“, so Hahn.
Die Evangelische Akademie Tutzing hat 
sich jetzt der Definition von Antisemitis-
mus angeschlossen, die 2016 von der In ter-
national Holocaust Remembrance Alliance 
(IHRA) entwickelt wurde. In ihr arbeiten 
32 Staaten zusammen. Der Bundestag hat 
die Definition im Herbst 2018 angenom-
men. (Siehe Kasten) Es wäre ein „deutli-
ches und Mut machendes Signal“, betonte 
Hahn, wenn sich Parteien, Gewerkschaf-
ten, Kirchengemeinden, Kommunen, Ver-
bände und gesellschaftliche Institutionen 
diese Definition zu Eigen machten.
Udo Hahn würdigte in diesem Zusam-
menhang auch die bundesweiten Aktivi-
täten der Evangelischen Akademien – 
 insbesondere die erst unlängst erschie-
nene 34-seitige Publikation „Antisemitis-
mus und Protestantismus. Impulse zur 
Selbstreflexion“. Sie ist im Internet unter 
www.evangelische-akademien.de abruf-
bar.                                                              PMT

Über den bundesweiten Wettbewerb „Ak-
tiv für Demokratie und Toleranz“ wurden 
auch fünf Initiativen und Projekte aus 
Bayern für ihr vorbildliches zivilgesell-
schaftliches Engagement vom Bündnis 
für Demokratie und Toleranz – gegen 
 Extremismus und Gewalt (BfDT) am 
18. Juli in Regensburg ausgezeichnet. Die 
Peerguides des Gymnasiums Eckental 
waren eine der Initiativen, die von der 
Regensburger Bürgermeisterin Gertrud 
Maltz-Schwarzfischer und Dr. Gregor Ro-
senthal, dem Leiter der Geschäftsstelle 
des BfDT, in den Laudatien als beispiel-
haft herausgestellt wurden, weil sie „ak-
tiv gegen Diskriminierung und gruppen-
bezogene Menschenfeindlichkeit arbei-
ten“ und eine Vorbildfunktion durch ihr 
jugendliches Engagement haben.
Unter der Leitung der Lehrerin und Lo-
kalhistorikerin Martina Switalski werden 
in dem Projekt „Peerguiding Schalom 
Forth“ des Gymnasiums Eckental seit sie-
ben Jahren jährlich Neuntklässler zu frei-
willigen Peerguides, also Geschichtsfüh-
rern, für Gleichaltrige ausgebildet. In den 

Eckentaler Schüler ausgezeichnet
zwei Ausbildungsnachmittagen erlangen 
sie Kenntnisse über das Leben, die Verfol-
gung und Ermordung der Juden Forths 
und bilden sich ihre Meinung zu aktuel-
len Strömungen von Rassismus und über-
steigerten Nationalismus. 
Als Ortsführer für Gleichaltrige tragen sie 
dieses Wissen anschließend in die Öffent-
lichkeit. Die Methode appelliert an die Ei-
genständigkeit der Schüler. Sie sprechen 
in ihrer Sprache von den Zeitzeugnissen 
überlebender Juden von Forth und von 
den damaligen Nachbarn und sie nutzen 
historisches Bildmaterial, um Lokalge-
schichte lebendig werden zu lassen.
Emma Falter und Lina Valta haben im Ge-
spräch mit der Politikwissenschaftlerin 
Nouria Ali-Tani und dem Laudator Gregor 
Rosenthal beschrieben, dass ihnen die 
Führungen eine ganz andere Sicht auf ihr 
Dorf gegeben haben. „Wir machen viel-
leicht andere, neue Fehler. Aber nur wer 
seine Vergangenheit kennt, kann die alten 
vermeiden. Es ist wichtig, dass wir über 
Antisemitismus und Neofaschismus nicht 
nur reden, sondern auch etwas tun.“

Vierzehn Peerguides des GymEck waren zusammen mit der Lehrerin Martina Switalski bei 
der Preisverleihung in Regensburg. Emma Falter und Lina Valta nahmen den Preis der 
Bundeszentrale für politische Bildung von Gregor Rosenthal entgegen. 
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Erinnerungskultur –
Einweihung

einer Gedenktafel

Damit die Tragödie nicht wiederholt wird, 
darf sie nicht vergessen werden. Dieses 
Axiom bewegt uns zum Gedenken der 
Mitglieder unserer Gemeinde aus der Vor-
kriegszeit, die in der NS-Zeit umgebracht 
wurden. Wir sind auch der Meinung, dass 
jeder anderer Mensch es wissen und sich 
daran erinnern soll, wie die Nazis die 
deutsche Bevölkerung dermaßen irreführ-
te, dass diese alle Gebote der Menschlich-
keit vergaß.
Zur Überlieferung der Informationen von 
einer in die nächste Generation dienen 
 Bücher, Kunstgegenstände, Archivdoku-
mente, Foto- und Filmmaterial, Gedenk-
tafeln u.a. Die Notwendigkeit des Geden-
kens der tragischen Ereignisse verstan-
den die Mitglieder unserer Nachkriegs-
Gemeinde recht gut. Gleich nach der 
 Befreiung wurde von den Überlebenden 
eine Liste der deportierten Gemeindemit-
glieder zusammengestellt, um festzustel-
len, wer von den Augsburger Juden über-
lebt hatte und wer umgekommen war.
Ein Ergebnis dieser Suche war im August 
1946 die Aushändigung vom Augsburger 
Standesamt einiger Dutzend Kopien der 
Sterbebescheinigungen der Gemeinde-
mitglieder in den Jahren 1939–1944. In 
zwei Bescheinigungen stand als Todes-
ursache Selbstmord, in allen anderen war 
die entsprechende Zeile nicht ausgefüllt. 
Diese Unterlagen sind auch ein Dokument 
der Erinnerung an die jüdischen Augs-

burger, die in unerträglichen Umständen 
umkamen.
Der Zugang zu diesen Unterlagen ist nur 
Archivmitarbeitern und Forschern mög-
lich.
Einige Jahre später begannen Angehörige 
der umgebrachten Gemeindemitglieder 
auf dem Jüdischen Friedhof in der Haun-
stetter Straße Grabsteine aufzustellen. 
Mehrere Grabsteinreihen des mittleren 
Friedhofsbereiches tragen Inschriften wie 
„gestorben in Auschwitz“, „deportiert und 
verschollen“, „umgekommen in der De-
portation“, „in Polen vergast“ und erin-
nern Friedhofsbesucher an die Tragödie, 
die dem jüdischen Volk widerfahren ist.
Am 5. September 1950 bekamen die Ge-
meindemitglieder ein Schreiben des Vor-
stands: „Am Samstag, den 9. Sept. 50, 
abends 18.35 Uhr, wird auf dem Israeli-
tischen Friedhof Augsburg Haunstetter-
straße 64 durch den Präsidenten des 
 Landesverbandes der Israelitischen Kul-
tus gemeinden in Bayern, Herrn Dr. Ph. 
Auerbach, für unsere durch den National-
so zialismus umgekommenen Mitglieder 
ein EHRENMAHL enthüllt, wozu wir Sie 
hiermit höfl. einladen.“
Es ist beeindruckend, dass die Holocaust-
Überlebenden, trotz finanzieller Not, ein 
Mahnmal „zum Gedenken der sechs Mil-
lionen unserer Brüder, unter ihnen Mit-
glieder der Gemeinde Schwaben-Augs-
burg, die vom Nazi-Regime von 1933 bis 
1945 umgebracht wurden“, errichteten. 
In den nachfolgenden Jahren versammel-
ten sich die Mitglieder am „Tag der Opfer 
des Faschismus“ auf dem Friedhof und 
gedachten der Opfer.
Es sei erwähnt, dass an der Erinnerungs-
kultur und dem Bewahren des Geden-
kens auch einige Vertreter der deutschen 

Gesellschaft arbeiteten. Vor allem sei 
Gernot Römer genannt, Autor zahlreicher 
Publikationen zur Geschichte der Juden 
in Schwaben und ehemaliger Chefredak-
teur der Augsburger Allgemeinen Zeitung.
1985 wurde mit Unterstützung der Stadt 
die Augsburger Synagoge renoviert. 1998 
sprach der damalige Oberbürgermeister 
Dr. Peter Menacher über eine Gedenk-
tafel im Rathaus mit den Namen der um-
gekommenen jüdischen Mitbürger und 
Mitbürgerinnen. Am 25. November 1999 
beschloss das Augsburger Kulturamt die 
Errichtung der Gedenktafeln mit dem 
 Namen der jüdischen Opfer. Es war Gernot 
Römer, der die Namensliste der deportier-
ten Juden zusammengestellt hatte.
2001 wurden die Gedenktafeln im Augs-
burger Rathaus enthüllt. Drei Jahre spä-
ter folgte ein Umbau eines Raumes im 
Rathaus in einen Gedenkraum und im 
April 2012 brachte man dort eine Ge-
denktafel zum 70. Jahrestag der Deporta-
tion der Augsburger Juden in das Konzen-
trationslager Piaski in Polen an.
Jährlich organisiert die Stadt Augsburg in 
Kooperation mit der IKG Schwaben-Augs-
burg eine Gedenkstunde zur Erinnerung 
an die tragischen Ereignisse der Pogrom-
nacht im November 1938. Das Jüdische 
Museum führt Workshops zur jüdischen 
Geschichte für Schülerinnen und Schüler 
durch und organisiert thematische Exkur-
sionen für seine Gäste. Der Vorstand der 
IKG Schwaben-Augsburg dankt der Stadt 
Augsburg und dem Jüdischen Museum für 
die Verewigung des Gedenkens.
Die Mehrheit unserer heutigen Gemein-
demitglieder bilden die Zuwanderer aus 
den ehemaligen sowjetischen Republiken. 
Wir sind nach der Vorkriegs-Generation 
und den Überlebenden das nächste Kapi-
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Reise nach Regensburg
Unser Ausflug nach Regensburg fand am 
19. Mai statt. Wir, 25 Frauen, Mitglieder 
des Frauenvereins BeJachad der JKG 
Schwaben-Augsburg, hatten eine gute 
Reise: warmes sonniges Wetter, angeneh-
me Gesellschaft und die Stimmung war 
auf dem Höhepunkt. Die Reise war auch 
ein Vorgeschmack auf die bevorstehende 
Besichtigung der neu eingeweihten Syna-
goge in Regensburg.
Nach etwa zwei Stunden Bahnfahrt tra-
fen wir am Bahnhof unseren Reiseführer 
Michael Russakovski und sofort begann 
die spannende Stadtführung. Mit großem 
Interesse hörten die Frauen die Stadt-
geschichte vom römischen Kastell zum 
Bischofssitz (bis 1200), dann von der 
Reichsstadt bis zur Provinzstadt von 1200 
bis ins 20. Jahrhundert. Regensburg liegt 
in Süddeutschland und steht an vierter 
 Stelle unter den Großstädten  Bayerns. 
Die  Steinerne Brücke ist aus dem 12. Jahr-
hundert, der Dom St. Peter entstand im 
13. Jahrhundert. Das Hauptwerk der Gotik 
in Bayern lässt niemanden gleichgültig.
Ausführlich erläuterte der Reiseführer 
das jüdische Leben im Mittelalter. Die 

tel im Leben der Augsburger jüdischen 
Gemeinschaft. Unsere primäre Pflicht ist, 
den Generationen vor uns Respekt, Hoch-
achtung, Gedenken und unsere Trauer 
zum Ausdruck zu bringen:

Wir gedenken Euch.
Ihr seid lebendiger als lebend,
Die Wunde ist tiefer als ein Messerstich.
Sie blutet im Herzen,
Das Blut sind die Tränen,
so groß wie die prallen Regentropfen …
(Valentina Schott, Gemeindemitglied, 
aus dem Russischen übersetzt)

Der Präsident der heutigen Jüdischen Ge-
meinde berichtete, dass der Vorstand seit 
einigen Jahren an der Idee einer Gedenk-
tafel für die damaligen Mitglieder arbei-
tete. Die Realisierung gelang erst im Juni.
Die Einweihung der Gedenktafel „den 
Opfern des Nationalsozialismus zwischen 
den Jahren 1938 und 1945“ fand am 
Sonntag, dem 30. 6. 2019, statt. An der 
Gedenkveranstaltung nahmen auch Ver-
treter der Stadt und des Bezirkes teil.
Präsident Mazo nannte in seiner Anspra-
che die traurige Zahl der fast 700 Frauen, 
Kinder und Männer aus Augsburg, die 
 ihrer Bürgerrechte, ihres Habs und ihrer 
Würde beraubt wurden. Die Vizepräsi-
dentin des Deutschen Bundestags, Clau-
dia Roth, der Heimatpfleger der Stadt 
Augsburg Dr. Peter Fassl, die Direktorin 
des Jüdischen Museums Dr. Barbara Stau-
dinger und der Vertreter der Stadt Augs-
burg, Landtagsmitglied Andreas Jäckel, 
riefen in ihren Ansprachen auf, die Ver-
brechen der Vergangenheit nicht zu ver-
gessen und ihre Wiederholung nie statt-
finden zu lassen.
Nach einer Schweigeminute rezitierte 
 unser Gabbai Marjan Abramovitsch „El 
male Rachamim“ und Kaddisch. In Be-

erste urkundliche Erwähnung ist aus dem 
Jahr 981. Die mittelalterliche Synagoge 
und die Jeschiwa waren über die Gren-
zen des Kaiserreiches hinaus berühmt. In 
 Regensburg lehrte Rabbi Jehuda ben 
Schmuel ha Chassid, dessen „Sefer chas-
sidim“ bis heute gelehrt wird. 
Der offene Antisemitismus der Kirche 
gipfelte in der Zerstörung der Synagoge, 
des jüdischen Viertels und der Vertrei-
bung aller Juden aus Regensburg am 
21. Februar 1519. Bei Grabungen wurden 
1955 die Reste der Synagoge wiederent-
deckt. Der Grundriss der ehemaligen 
 Synagoge wurde durch den israelischen 
Künstler Dani Karavan durch ein begeh-
bares Bodenrelief nachgezeichnet und 
am 13. Juli 2005 eingeweiht.
Zur Geschichte der Jüdischen Gemeinde 
Regensburg und zur Einweihung der 
 neuen Synagoge finden unsere Leser aus-
führliche Berichte in JÜDISCHES LEBEN 
IN BAYERN, Nr. 138, vom 15. April 2019.
Nach unserem interessanten Stadtspa-
ziergang besuchten wir die IKG Regens-
burg. Volodymyr Barskyy, ein Vorstands-
mitglied der IKG und auch Vorsitzender 
des Seniorenclubs Schalom, seine Frau 
Klara Lempert-Barska, sie ist Dolmet-
scherin für den Rabbiner, und Jakob 
Denis senko, auch Vorstandsmitglied der 
IKG, empfingen uns. Anwesend waren 
auch andere engagierte Mitglieder des 
Clubs.
Wir besichtigten die neue Synagoge mit 
dem Gemeindezentrum und waren ein-
fach beeindruckt und begeistert von der 
Schönheit. Auf demselben Grundstück 
stand bereits die Synagoge von 1912, die 
in der Nazizeit zerstört wurde. 
Die neue Synagoge bietet 290 Männern 
im Erdgeschoss und 180 Frauen auf der 
Empore Platz. In Inneren der Synagoge 
sieht man die reiche Ausstattung mit 
elektrischen Lampen und Marmor unter 
einem prächtigen Kuppelgewölbe. Die 
 Synagoge als spiritueller Raum und Herz 
des Gemeindezentrums entwarfen die 
Architekten mit besonderer Sorgfalt. Die 
Holzverkleidung löst sich nach oben kon-
tinuierlich auf, sodass sich der lichter-
füllte Raum gleichsam zum Himmel 
 öffnet. Die flache Kuppel scheint über 
dem Innenraum zu schweben. Sie wirkt 
wie ein geblähtes Tuch, das unsichtbar 
be festigt ist. Damit verweisen die Archi-
tekten auf die Dialektik von Dauerhaftem 
und Provisorischem, symbolisiert durch 
den Tempel in Jeru salem und das Stifts-
zelt. Dies alles und über den Förderver-
ein von nichtjüdischen Regensburgern, 
der finanziell half, berichtete uns Herr 
Barskyy.
Nach der Führung mit ihm saßen wir alle 
am Tisch, tranken Tee und Kaffee mit 
 Kuchen und sprachen über unser jüdisches 
Leben in der Gemeinde. Es herrschte eine 

gleitung von Olga Abdissa am Klavier 
sang er einige Trauerlieder. Ich hoffe, 
dass diese würdige Veranstaltung für 
 lange Jahre in Erinnerung der anwesen-
den Gäste bleibt und für diejenigen, die 
noch nichts vom Holocaust wissen, ist die 
Gedenktafel an der Hausfassade direkt 
vor dem Eingang in das Foyer des Jüdi-
schen Museums eine aussagekräftige Bot-
schaft. Dies war auch einer der Gründe, 
die uns bei diesem Vorhaben bewegte.

Vladyslav Shaykhit,
Archiv der IKG Schwaben-Augsburg          

Gabbai Marjan Abramovitsch in Begleitung von Olga Abdissa am Klavier.
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freundliche und ungezwungene Atmo-
sphäre. Beim Abschied bedankten wir 
uns für die Stadtführung, für die in te r-
essante Führung durch die Synagoge und 
für die herzliche Aufnahme. Wir schlu-
gen Herrn Barskyy vor, uns in Augsburg 
zu besuchen.
Auf dem Heimweg waren wir müde, aber 
sehr zufrieden: Den ganzen Tag verbrach-
ten wir gemeinsam, haben viel Neues und 
Interessantes gehört und gesehen, beson-
ders dieses architektonische Meisterwerk 
von Synagoge und haben Bekanntschaf-
ten mit den Menschen aus  einer anderen 
Gemeinde geschlossen. Gemeinsame Zeit 
ist das beste Geschenk! Und natürlich 
hoffen unsere Frauen auf weitere Ver-
netzung mit anderen jüdischen Frauen-
vereinen in Bayern.

Eugenia Schulmann,
Vorsitzende des FV „Be’Jachad“

Purim
Dieses Jahr war Purim in der IKG Bam-
berg wirklich ein besonderes Ereignis. 
Zahlreiche verkleidete Gemeindemitglie-
der kamen am Abend von Erew Purim in 
der Synagoge zusammen, um die Mitzwa 
des Hörens der Megillat Ester zu erfüllen. 
Das Drehen der Raschanim, wenn der 
Name des bösen Hamans gelesen wurde, 
machte besonders viel Spaß und viel 
Lärm, ganz so, wie es die Tradition an 
 Purim verlangt.
Die Jugendgruppe trug mit ihrem Thea-
terstück „Feuervogel“ zum Gelingen des 
Festes bei. Das traditionelle russische 

Märchen, das viele mit der Musik von Igor 
Strawinsky verbinden, wurde von der 
 Jugendgruppe als Theaterstück aufge-
führt. Die zentrale Idee dahinter war, 
zwischen dem russischen Märchen und 
der Purimgeschichte Parallelen zu zie-
hen.
Der böse Zauberer Köstschei symbolisier-
te für uns den bösen Haman. Während 
des Stückes wächst der Zauberer zu einer 
bedrohlichen Figur heran, der plant, 
Prinz Ivan und seine Geliebte Zarewna zu 
töten und in einen Stein zu verwandeln. 
Doch durch gekonnte Gegenwehr und 
mit Hilfe des sagenumwobenen Feuer-
vogels kann Prinz Ivan den bösen Zaube-
rer besiegen und so erlangt er für sich 
und seine Geliebte und für alle übrigen 
Gefangenen die Freiheit und ein glück-
liches Leben zurück.
Für die zahlreichen Tänze in dem Thea-
terstück wurde eigens ein professioneller 
Tanzlehrer von der Tanzschule TSC 
Rhythmus e.V. Bamberg engagiert, der 
mit den Kindern und Jugendlichen die 
Tänze und Choreographien konzipierte 
und in extra Trainingsstunden einstu-
dierte.
Die Tänze waren zusammen mit der Mu-
sik von Strawinsky das absolute Highlight 
des Theaterstückes. Wunderschön sahen 
die Mädchen in den russischen Kostümen 
aus und die prachtvolle Kokoschnik der 
Zarewna war ein echter Hingucker für 
die Zuschauer. Eine besondere Leistung 
hat David Pustilnik mit seinem ein-
drucksvollen Tanz des bösen Zauberers 
geboten. Dabei lief es allen Zuschauern 
eiskalt den Rücken herunter. 
Ein besonderer Dank geht an den 1. Vor-
sitzenden Martin Arieh Rudolph, der uns 
mit den übrigen Vorstandsmitgliedern die 
finanziellen Mittel zur Verfügung stellte, 

Purim: Die Jugendgruppe bei der Theateraufführung.

damit ein so ausgefallenes und aufwen-
dig inszeniertes Theaterstück auf die 
Bühne gebracht werden konnte. Zudem 
danken wir herzlich der Sozialarbeiterin 
und Jugendreferentin der Gemeinde, Ta-
tiana Manastyrskaia, die uns stets mit Rat 
und Tat unterstützend zur Seite stand. 
Ein herzliches Dankeschön geht vor allem 
auch an unsere treuen Gemeindemitglie-
der Raysa Zitserman und Alla Grek. Beide 
Schneiderinnen haben die Kostüme maß-
geschnitten und genäht.

Felix Lehle 

Wir erinnern uns
Am 2. Mai hat Israel der sechs Millionen 
Juden gedacht, die während des Holo-
caust von den deutschen Nationalsozialis-
ten und ihren Helfern ermordet wurden.
Seit 1959 wurde der Tag gesetzlich zum 
Tag des Gedenkens an die Schoa veran-
kert. Heute ist das Gedenken an die Schoa 
eines der wichtigsten identitätsstiftenden 
Elemente der israelischen Gesellschaft.
Der Tradition entsprechend findet die 
 offizielle Zeremonie in der Gedenkstätte 
Yad Vashem statt.
Es gibt keine jüdische Gemeinde in Euro-
pa, die an diesem Tag nicht trauert. Eine 
Gedenkzeremonie fand auch in unserer 
Gemeinde statt. Elena Freidina, ehemali-
ge Gefangene des Ghettos, zündete sechs 
Gedenkkerzen an. Die Anwesenden wür-
digten die Erinnerung an den verstor-
benen Isaak Schmulewitsch, einen ehe-
maligen Ghetto gefangenen. Der Kantor 
der Gemeinde und 1. Vorsitzende Martin 
Arieh Rudolph trug das Gebet El male 
Rachamim vor und rezitierte mit den Ge-
meindemitgliedern das Kaddisch-Jatom.
Im vorigen Jahr nahm Marina Glasunova 
erfolgreich am dreiteiligen Studiensemi-
nar der Shoa Education teil. Das zweite 
Modul des Seminars fand in der Gedenk-
stätte Yad Vashem in Jerusalem statt. Von 
dort brachte sie umfangreiche Lehrmate-
rialien mit. Yad Vashem will den Toten 
 einen Namen, einen Geburtsort, ihren 
Beruf, eine Identität geben.
Marina Glasunova gab einen Überblick 
über die Gedächtnishalle, das historische 
Museum mit ständiger Ausstellung, die 
Halle der Namen, die Kindergedenk- 
stätte und weitere Einrichtungen. In Yad 
Vashem werden auch die Namen der er-
mordeten Verwandten von Mitgliedern 
unserer Gemeinde verewigt, darunter die 
Familie von Frau Lypnyk und ihrem Mann 
Schevel Lypnik und Grigorĳ Shifmans 
 Vater Jakov Shifman.
Yad Vashem beherbergt die weltweit 
größte Sammlung von Objekten aus der 
Zeit des Holocaust. Angesichts des be-
trächtlichen Zuwachses an Gegenständen 
soll durch den Bau des „Hauses der 
Sammlungen“ zusätzlich Raum für Auf-
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bewahrung, Forschung und Restaurie-
rung geschaffen werden. Seit seiner 
Gründung 1953 ist Yad Vashem bemüht, 
die Namen sämtlicher Opfer des Holo-
caust, Informationsquellen und alle Ge-
genstände zu sammeln, die helfen kön-
nen, die Welt über das Schicksal der sechs 
Millionen Juden aufzuklären. 

Swetlana Geysman

Ein Sieg des Guten
über das Böse

In diesem Jahr fielen zwei Feiertage zu-
sammen, die für Juden auf der ganzen 
Welt vielleicht die wichtigsten Tage sind: 
Der Tag des Sieges und der Unabhängig-
keitstag Israels. Wie der Gemeindevor-
sitzende Martin Arieh Rudolph in seiner 
Rede sagte, sind diese beiden historischen 
Ereignisse untrennbar miteinander ver-
bunden.
Der Zweite Weltkrieg endete und die Welt 
feierte den Sieg über den Nationalsozia-
lismus. In diesem Krieg überlebte nur ein 
Drittel von fast neun Millionen europäi-
scher Juden. Zu den Schlägen des Metro-
noms schwiegen alle Anwesenden eine 
Minute lang in Erinnerung an die Millio-
nen Toten, Verstümmelten und Vermiss-
ten.
Der Unabhängigkeitstag Israels wird am 
5. Ijar im jüdischen Kalender gefeiert. Das 
Volk Israel hat einen weiten Weg von der 
Sklaverei und dem Exil bis zur Gründung 
seines Staates zurückgelegt. Israel ist 
heute bekannt für hervorragende Leis-
tungen auf verschiedenen Gebieten von 
Medizin, Bildung, Wissenschaft, IT und 
vielen anderen Bereichen. Dann hob der 
Gemeindevorsitzende in seiner Rede die 
derzeitigen politischen Probleme der 
deutschen Regierung mit Israel hervor 

2. Vorsitzende Frau Assia Spivak und Ghetto-
überlebende Frau Elena Freidin.

und stellte die deutsche Staatsräson ge-
genüber Israel auf den Prüfstand.
Der Chor sang die Hatikwa mit den Ju-
gendlichen des Workshops von Tatiana 
Manastyrskaia. Die Feier beinhaltete auch 
eine kulturelle Umrahmung: traditionelle 
jüdische Tänze, die von der Tanzgruppe 
„Freylechs“ aufgeführt wurden, der Ge-
meindechor sang hebräische Lieder und 
die Lieblingslieder der Kriegsjahre.
Nach Abschluss des offiziellen und kultu-
rellen Teils wurden die Gemeindemit-
glieder und Gäste zum Empfang mit Ge-
richten der jüdischen Küche eingeladen.
Die Organisatoren des Abends erhielten 
überwiegend positive Reaktionen, es gab 
aber auch kritische Bemerkungen, da 
Mitglieder der Gemeinde, deren Eltern im 
Großen Vaterländischen Krieg gekämpft 
hatten, ihre Erinnerung mit uns teilen 
wollten; jedoch war dies im Programm 
nicht vorgesehen.          Swetlana Geysman

Unsere Tanzgruppe
Unsere Tanzgruppe „Freylechs“, gegrün-
det nach einem ZWST-Tanzseminar, 
 wurde gerade zweieinhalb Jahre alt. Die 
Leitung hat die 2. Vorsitzende der Ge-
meinde,  Assya Spivak, übernommen. 
 Jeden Mittwochvormittag proben und 
lernen wir, um neue Tänze für unsere 
Veranstaltungen an Purim, Chanukka 
und an anderen jüdischen Feiertagen vor-
zubereiten.
Wir haben bei uns Tänzer aller Alters-
stufen, sogar 80-jährige aktive Tänzerin-
nen, über die wir uns sehr freuen. Ins-
gesamt haben wir schon 18 Tänze in unse-
rem Repertoire. Es ist eine wahre Freude, 
jüdische Melodien und Lieder zu hören, 
sich im Rhythmus der Musik auf dem Par-
kett zu bewegen und den Zuschauern un-
sere Freude am Tanz zu vermitteln.

Liberale Gemeinde Bamberg
 
Am 24. März lud die Liberale Jüdische 
Gemeinde Mischkan-Ha-Tfila Bamberg zu 
ihrer Purimfeier ein. Dazu hatten sich im 
festlich geschmückten Gemeindesaal am 
Schillerplatz zahlreiche Gemeindemit-
glieder und Gäste, einige auch verkleidet, 
eingefunden.
Zu Beginn der Feier begrüßte die sehr 
schön verkleidete Gemeinde-Rabbinerin 
Dr. Yael Deusel alle Anwesenden und las 
dann aus einer von ihr selbst gefertigten 
Esther-Rolle den Inhalt der Megillat 
 Esther anschaulich und gut verständlich 
vor. Danach erfreuten sich die Gäste
an den schmackhaften Haman taschen, 
Borekas und verschiedenen Salaten, die 
Teilnehmer der Feier mitgebracht hatten 
und die liebevoll dekoriert mit Purim-
Servietten serviert wurden.
Als alle satt waren, begrüßte die Rabbi-
nerin drei Vertreter von RIAS München, 
der Recherche- und Informationsstelle 
Antisemitismus. Sie berichteten über ihre 
erst seit Jahresbeginn bestehende staatli-
che Einrichtung und ermunterten die An-
wesenden, alle antisemitischen Vorfälle 
vertrauensvoll an ihre Dienststelle zu 
melden, die ihnen dann so gut wie nur 
möglich Hilfe zukommen lassen würde.

Die Tanzgruppe Freylechs.

Wir haben zum ersten Mal am Tanz-Festi-
val der jüdischen Tänze im Juni 2019 teil-
genommen. Das Motto „Eretz Israel jafa“ 
– Das Land Israel ist schön – ist für uns als 
Tanzclub wichtig, um mit unseren Tän-
zen die Verbundenheit unserer jüdischen 
Gemeinde mit Israel zu verdeutlichen. 
Wir wünschen dem Land Israel Frieden 
und Wohlstand.

 Assia Spivak/Swetlana Geysman
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Erlangen

Im Anschluss an den Vortrag der Vertre-
ter von RIAS las unsere Kindergärtnerin 
Frau Tischer aus ihrer kindgerechten 
 Megillat Esther den Inhalt der Purim- 
Geschichte vor. Viel zu schnell ging un-
sere Purimfeier ihrem Ende entgegen. 
Alle Anwesenden waren sich darin einig, 
dass die Feier sehr gelungen war, und 
dass Rabbinerin Deusel und allen, die ihr 
hilfreich zur Seite standen, tiefster Dank 
und höchste Anerkennung gebühren.

Israel Schwierz 

Die fleißigen Organisatoren der Purimfeier. © Engelbert Braun

Pessach
Das Pessachfest ist jedes Jahr eine Her-
ausforderung für die Gemeinde. Unsere 
Sozialarbeiterin Ekatherina Korschofski 
brachte den kranken Mitgliedern Mazzot, 
Pessachwein und gefillten Fisch. Der 
Pessach-Seder musste vorbereitet werden 
und unsere Studenten halfen kaschern 
und umräumen. Die Mühen hatten sich 
auch in diesem Jahr gelohnt. Geleitet 
wurde unsere Pessach-Woche von Yo-
nathan Amrani aus Israel. Viele Gäste ka-
men und es war ein schönes koscheres 
Fest.

Zeichen gegen
Antisemitismus

Am 22. März besuchte unser Oberbürger-
meister Dr. Janik unseren Schabbat-Got-
tesdienst. Das war ein besonderes Ereig-
nis, dass es in der jüdischen Geschichte in 
Erlangen wahrscheinlich noch nicht ge-
geben hat. Unsere Vorsitzende Ester Lim-
burg-Klaus und Chasan Yonathan Amrani 
begrüßten den Gast. Der Oberbürger-
meister bedankte sich und gab seiner 
Freude Ausdruck. Es war ein besonderer 
Schabbat.

Israel
Den Israeltag feierte die Jüdische Ge-
meinde gemeinsam mit der Erlanger Öf-
fentlichkeit am 12. Mai. Wir hatten zwei 
Veranstaltungen anzubieten: einen wis-
senschaftlichen Vortrag über den rechten 
Antisemitismus in Bayern von Birgit Mair 
und ein Konzert von Mikhail Gantman 
(Gitarre) und Olga Vasileva (Gesang) mit 
dem Thema „Songwriter und Propheten“. 
Olga Vasileva verzauberte unsere Gäste 
mit ihrer besonderen Stimme. Ein Konzert 
von Herzen für  Israel, mit Unterstützung 
des Zentralrats.

Konzert
Am Jeruschalaim-Tag konnten wir ein 
Konzert mit der Star-Geigerin Liv Migdal 
anbieten. Unsere schon bekannten klassi-
schen Konzerte konnten sich mit einer 
großartigen Interpretin und Ausnahme-
Geigerin auf der Liste der „Konzerte in 
der Jüdischen Kultusgemeinde“ fortset-
zen. Für die Gemeinde bot Liv Migdal ein 
Programm mit Werken aus dem geför-
derten Projekt „Verfemten Komponisten 

Grillfest
Zahlreiche Kinder vergnügen sich an dem 
Sonntagnachmittag auf den Fahrgeschäf-
ten, ihre Eltern lassen sich eine Maß Bier 
schmecken und die verlockenden Stim-
men der Jahrmarktsprecher wehen zu uns 
herüber. Von überall ertönt Musik, doch 
wir stellen uns dem mutig entgegen und 
lauschen den Klängen jüdischer  Musik. Es 
ist Zeit für das berühmte Erlanger Grill-
fest unserer Gemeinde!
Aber das regnerische Wetter macht es uns 
nicht leicht, das leckere Barbecue muss 
leider drinnen verspeist werden. Unser 
Buffet aus Salaten, Fleischspießen, Fala-
feln und Humus schrumpft immer mehr, 
während der Gemeinderaum sich mit 
 Gesprächen, Musik und viel Lachen füllt. 
Mit vollen Bäuchen und guter Laune 
 wagen wir uns erneut in den blühenden 
Garten. Die kleine Idylle heißt uns herz-
lich willkommen und schenkt uns ein 
paar sonnige Augenblicke.
Kinder stürmen auf die Bühne und tan-
zen fröhlich, während Studenten sich in 
eine ruhige Ecke zurückziehen und ihre 
Kommilitonen auf den neuesten Stand der 
Dinge bringen. Auch der Vorstand lässt es 
sich nicht entgehen, mit den Mitgliedern 
und Freunden ins Gespräch zu kommen, 
köstliche Wassermelonenstücke zu vertei-
len und zum Gruppenfoto zu rufen.
Während alle verwirrt zu zwei Fotografen 
abwechselnd in verschiedene Richtungen 
strahlen, ist das Volksfest im Hintergrund 
völlig vergessen. Natürlich dürfen auch 
Debatten über Politik, Antisemitismus und 
die kommenden Veranstaltungen nicht 
fehlen, ein gelungener Abend ganz nach 
unserem Geschmack. So machen die aus-
gelassene Stimmung, das köstliche Essen 
und die jüdischen Klänge das Grillfest ein 
weiteres Mal zu einem vollen Erfolg.

Ellina Medvedovskaja

eine Stimme geben“, ebenfalls unter-
stützt durch den Zentralrat der Juden in 
Deutschland.

Grillfest in Erlangen.
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Hoher Besuch
 
Am 10. Mai besuchten Dr. Ludwig Spaenle, 
bayerischer Antisemitismus-Beauftragter, 
und Innenminister Joachim Herrmann 
unsere Gemeinde, um unsere Meinungen 
zum Antisemitismus zu erfragen und ein 
Bild der aktuellen Lage der Gemeinde zu 
bekommen. Beide Politiker waren sehr an 
unserer Situation interessiert und sie wa-
ren offen für unsere Anliegen.
Der Antisemitismus-Beauftragte ermutig-
te die Gemeinde, sich bei antisemitischen 
Vorfällen an die neu geschaffene Stelle 
der Bayerischen Staatsregierung für jüdi-
sches Leben und gegen Antisemitismus 
zu wenden, und der bayerische Innen-
minister interessierte sich für das jüdische 
Leben in Erlangen. Er versprach einen wei-
teren Besuch, um auch die Gemeindemit-
glieder näher kennenzulernen.
In diesen Zeiten mit antisemitischen Vor-
fällen sind wir erfreut über die Aufmerk-
samkeit, die uns von der Staatsregierung 
entgegengebracht wurde, und wir sind offen 
für die notwendige Zusammenarbeit. E.M. 

Jüdische Studenten-
vereinigung Erlangen

Auch in diesem Jahr hat die Jüdische Stu-
dentenvereinigung Erlangen für die Mit-
glieder im Juni eine 4-Tages-Reise nach 
Italien mit mehreren Bergwanderungen 
und einem Trip nach Venedig organisiert. 
Am ersten Tag bestiegen wir nach einer 
langen Fahrt den 866 Meter hohen Monte 
Castello Di Gaino.
Am zweiten Tag haben wir den Riesen 
Monte Baldo bezwungen und sind auf sei-
ne Spitze geklettert. Vom Dach des Monte 
Baldo wurden wir mit einem zauberhaften 
Blick auf den schönen Gardasee belohnt. 
Mit dem Wetter hatten wir auch Glück. Die 
Temperaturen lagen zwischen 20 und 23 
Grad. Die Sicht war auch so klar, dass wir 
unseren Augen mit dem klaren blauen 
Wasser des Sees was Gutes tun konnten.
Am dritten Tag sind wir nach Venedig ge-
fahren. Dort haben wir das jüdische Vier-
tel besichtigt und uns die schöne Stadt 
mit ihren alten Brücken und Gassen an-
geschaut. Wir haben uns auch eine Gon-
del gemietet und konnten so die Stadt 
vom Wasser aus erleben.
Am vierten Tag sind wir in die Dolomiten 
gefahren, genauer zu den Drei Zinnen, 
die seit 2006 UNESCO-Weltkulturerbe 
sind. Wir sind 14 km um die Drei Zinnen 
gewandert, die fast 3000 Meter hoch 
sind. Daher lag noch viel Schnee auf den 
Wanderwegen. Die Natur um die Drei 
Zinnen war traumhaft schön. Der Weg 
dorthin war so schwierig und lang, dass 
wir schon um 5 Uhr aufstehen mussten. 
Aber das hat sich überaus gelohnt und 
alle waren zufrieden.            Chaim Haidar

Chanukka
Auf unserer Chanukka-Feier trat der Chor 
„Shalom“ unter der Leitung von Alla 
 Urizka mit dem „Hawa Narima“ und an-
deren Liedern auf. Die Kinder und Ju-
gendlichen unter der Leitung von Marina 
Pinis präsentierten ein Theater stück mit 
Musik und Tanz. Danach gab es die tradi-
tionellen in Öl gebackenen Latkes und 
Sufganiot. Es folgte Musik unserer Ge-
meindeband „Brüder Lands mann“ mit 
Gesang von Stella Aynbinder und Elena 
Vinogradova. Während der Feiertage zün-
deten wir jeden Tag in der Hofer Altstadt 
die Chanukka-Kerzen an und verteilten 
an die Teilnehmer und Passanten Sufga-
niot.

Ende des Jahres fuhren unsere Jugend-
lichen nach Südtirol (Italien) auf das 
Winter-Machane. Sie verbrachten dort 
eine schöne Zeit und kehrten müde, aber 
zufrieden nach Hause zurück, und im Fe-
bruar haben Kinder und Jugend liche des 
Jugendzentrums SIMCHA mit viel Freude 
am Minimachane-Jewrovision in Frank-
furt teilgenommen.

Ebenfalls im Februar gastierte Yoed Sorek 
mit einem Konzert in unserer Gemeinde. 
Es erklangen Lieder aus der jüdischen 
 Liturgie sowie bekannte jiddische und 
 hebräische Evergreens. Danach besuchte 
uns Dr. Spaenle, der Antisemitismus-Be-
auftragte des Freistaates Bayern.

Beide Lesungen der Megillat Esther an 
Purim, abends nach Maariv und morgens, 
wurden von Männern, Frauen und Kin-
dern gut besucht. Das Purim-Fest am 
14. Adar erinnert an die wunderbare 
 Rettung des jüdischen Volkes, das damals 
unter persischer Herrschaft lebte.

Am 31. März fand ein Konzert der String 
Company unter Leitung von Lev Guzman 

statt. Er hat die leidenschaftliche Klez-
mer-Musik seiner Heimat Usbekistan mit-
gebracht und in der Band Musiker 
 gefunden, die den Farben reichtum und 
die Erzählkraft dieser Musik schätzen 
und weitertragen. Sie präsentierten Klez-
mer aus Osteuropa, russische und jiddi-
sche Lieder, Swing und Jazz aus Nord-
amerika, Celtic Folk aus Irland, Gipsy 
Swing aus Frank reich, Soul aus Skandi-
navien und Eigenkompositionen.

Ein Konzert des Männerchors Druschba – 
Freundschaft aus München gab es bei uns 
im April. Der Chor schreibt seit Jahren 
seine Erfolgsgeschichte und ist zweifels-
ohne eines der der gelungensten Beispiele 
für Integration.

Unser Seder-Abend ist der Befreiung des 
Volkes Israel nach Jahren der Sklaverei in 
Ägypten gewidmet. Zu Pessach essen wir 
eine Woche lang ungesäuertes Mazze-
Brot.

Am 5. Mai fuhren wir zur Gedenkfeier 
der Befreiung des Konzentrations lagers 
Dachau. Ansprachen hielten Dr. Josef 
Schuster, Präsident des Zentralrates der 
Juden in Deutschland, und Dr. Charlotte 
Knobloch, Präsidentin der Israelitischen 
Kultusgemeinde München und Ober-
bayern.

Im Juni feierten wir die Bat Mizwa von 
Lea Ruth Pinis. Lea hatte sich auf diesen 
Tag der Religionsmündigkeit für Mäd-
chen im Alter von 12 Jahren und der 
Übernahme der Pflichten als volles Ge-
meindemitglied gut vorbereitet. Sie hielt 
eine schöne Drascha, die uns allen sehr 
gefiel.

Im Juni feierten wir auch Schawuot. Es 
ist das jüdische Wochenfest, das 50 Tage 
nach dem Pessach fest gefeiert wird.

Vom 17.–20. Juni fuhren die Kinder zum 
Minimachane ins Allgäu, das der Landes-
verband veranstaltete.

Hof

Konzert der String Company unter Leistung von Lev Guzman.
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Regensburg

Jiddische Lieder
Der Neubau des Gemeindezentrums ist 
ein historisches Ereignis in der Geschich-
te Regensburgs. Jetzt haben wir alle Mög-
lichkeiten, unsere Arbeit zu verbessern 
und jüdisches Leben in der Gemeinde zu 
aktivieren. Zum Eröffnungsjahr hat auch 
die Stadt Regensburg gemeinsam mit der 
Jüdischen Gemeinde ein umfassendes Kul-
turprogramm angeboten. (Über die Syna-
gogen-Einweihung, die Geschichte der 
 Regensburger Juden und über das Kultur-
programm hat JÜDISCHES LEBEN IN 
BAYERN im letzten Heft Nr. 138 sehr um-
fassend berichtet) Am 14. April hat die 
Stadt in Kooperation mit dem Klub „Scha-
lom“ das Konzert „Jiddische Lieder mit 
Dresdner Klezmer“ organisiert.
Der Regensburger Kulturreferent Klemens 
Unger begrüßte dazu alle Gäste und Volo-
dimir Barskyy stellte die Künstler Valeriya 
Shishkova (Gesang), Sergey Trembitskiy 
(Klavier, Flöte) und Gennadiy Nepomnja-
schiy (Klarinette) vor. Valeriya Shishkova 
besitzt die Gabe, Lieder mit einer ergrei-
fenden Emotionalität und mit Herzblut zu 
gestalten, dass sich wohl niemand diesem 
besonderen Zauber entziehen kann. Zu 
ihrem Repertoire gehören auch eigene 
Kompositionen nach Gedichten der israe-
lischen Dichter Lev Berinsky und Michael 
Felsenbaum, die beide zu den wenigen 
Autoren gehören, die in ihrer jiddischen 
Muttersprache schreiben. Valeriya Shish-
kova und die Musiker gratulierten allen 
Gästen mit einem unvergesslichen jiddi-
schen Konzert. Im Saal herrschte eine 
fröhliche Atmosphäre.

Pessach

So wie immer vor dem Pessachfest hat 
unser Rabbiner Josef Chaim Bloch einen 
Schiur zu Pessach durchgeführt. Er er-
klärte das Pessachfest als ein großes 
 historisches Fest und betonte, dass wir 
Pessach in Erinnerung an den Auszug der 
Israeliten aus Ägypten feiern. Rabbi Bloch 
erzählte vom Seder-Abend mit Mazzot, 
mit rituellen Speisen und der gesungenen 
Pessach-Geschichte, der Haggada. „Wer 
den Seder schon erlebt hat“, sagte er, „der 
weiß, dass man die Haggada mit den Se-
der-Gebeten mitsingen kann und soll.“

Das Pessachfest in der Gemeinde war 
wieder ein Höhepunkt in unserem jüdi-
schen Leben. Im Gemeindesaal der Neuen 
Synagoge mit den Mitgliedern, den KZ-
Überlebenden Genja Danziger (92) und 
Pola Reif (96) sowie den geladenen Gäs-
ten leitete der Rabbiner bei guter Laune 
den Seder-Abend. Er inszenierte mit Kin-
dern den Auszug der Juden aus Ägypten 
als Übergang zur Freiheit. Mit viel Freude 
und Kawanna führte er alle Gäste durch 
die Haggada.

Die Vorsitzende Ilse Danziger ehrte jedes 
Kind mit einem Geschenk. Zum guten Ge-
lingen trugen besonders die Köchinnen 
bei. Für die Speisen bedankten sich alle 
bei der Köchin und den Helferinnen. Ein 
unvergesslicher Abend wurde mit ge-
meinsamem Singen beendet. Am 1. Tag 
Pessach sprach der Rabbiner über die 
Omer-Zählung und Vorstandsmitglied 
 Volodimir Barskyy gratulierte im Namen 
der Gemeinde der Köchin Ludmila Bur-
dljai zum Jubiläum und Elsa Aronov zum 
Geburtstag, Masel Tow.

Seid ewig lebendig

Den 28. April, drei Tage vor dem Holo-
caust-Gedenktag, hat der Klub „Schalom“ 
den Überlebenden des Holocaust gewid-
met. Die traditionelle Veranstaltung wur-
de zum ersten Mal im Gemeindesaal der 
Neuen Synagoge durchgeführt. Das war 
ein wunderbares Ereignis in der 19-jähri-
gen Tätigkeit des Klubs.
In den ersten Reihen saßen die ehemali-
gen Gefangenen der Konzentrationslager, 
die Überlebenden der Ghettos, die in Le-
ningrad blockierten und die Teilnehmer 
der Arbeitsfront. Unter ihnen: Genja Dan-
ziger (92), Lena Kanjekevitsch (94), Ljusja 
Kaplan (86), Klara Barska (81), Leonid 
Podolski (87) und Boris Wachs (87). Das 
älteste Mitglied der Gemeinde, die KZ-
Überlebende Frau Pola Brenner (99), 
konnte nicht kommen. Aber stattdessen 
kam ihre Tochter Friedl mit Ehemann aus 
Israel. Wir hießen sie herzlich willkom-
men und gaben ihr das Geschenk für ihre 
Mutter.
Das Vorstandsmitglied Volodimir Barskyy, 
Leiter des Klubs „Schalom“, begrüßte alle 
und wünschte ihnen gute Gesundheit 
und alles Gute. Er bedankte sich herzlich 
bei den Mitgliedern der Gemeinde, bei 
den Vertretern der Öffentlichkeit und bei 
vielen deutschen Freunden. „Der Zweite 
Weltkrieg“, betonte er, „war eine tragi-
sche und furchtbare Geschichte der 
Menschheit. Das dürfen wir nicht verges-
sen. Wenn wir im Jahr 2008 35 Über-
lebende hatten, dann sind es heute nur 
noch 20.“ Volodimir Barskyy schlug nun 
eine Schweigeminute vor und alle ehrten 
das Gedenken an die Opfer des Faschis-
mus und erhoben sich von den Plätzen. 
Die Gemeinde ehrte die Helden der Ver-
anstaltung mit Nelken und Geschenken.
Anschließend gratulierten die Sängerin 
Vera Egorova und die Pianistin Natalia 
Woods-Scheludiakova den Gästen. Fast 
zwei Stunden haben sie mit dem Konzert 
„Seid ewig lebendig“ herrlich unterhal-
ten. Alle Gäste waren von der „goldenen“ 
Stimme der Sängerin und der hoch pro-
fessionellen Pianistin begeistert. Die 
 Lieder ließen niemanden im Saal gleich-
gültig und haben dem Publikum viel 
Freude gemacht. Der Applaus für diesen 
unvergesslichen Nachmittag endete kaum. 
Danach wurden alle zum Imbiss mit Ku-
chen, Knabbereien und Getränken einge-
laden. 

Gedenken
Am 29. April 1945 wurde das Konzentra-
tionslager Dachau durch alliierte Trup-
pen befreit. Auch in diesem Jahr fuhren 
wir mit 50 Teilnehmern zum Gedenktag 
nach Dachau. Wie der Leiter des Klubs 
Schalom Volodomir Barskyy schon im 
Bus erläuterte, jährt sich der Tag der Be-Sängerin Vera Egorova und die Pianistin Natalia Woods-Scheludiakova.
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Jüdisches Nürnberg
Am 5. Mai fuhren wir in die Franken-
metropole Nürnberg. Dort erwartete uns 
bereits Boris Grenshpol zu einer enga-
gierten und kompetenten Führung auf 
 jüdischen Spuren. Die Geschichte der 
 Juden in Nürnberg war immer wieder 
nach der ersten Besiedlung Ende des 
12. Jahrhunderts durch Unterdrückung 
und Pogrome durchzogen. Ein besonde-
rer Ort dabei war der Hauptmarkt, der an 
der Stelle eines früheren jüdischen Vier-
tels steht. Eine erkennbare Verbindung 
zwischen den Juden und der Nürnberger 
Bevölkerung spiegelt sich in der auf Ge-
heiß Kaiser Karls IV. an der Stelle der 
 Synagoge erbauten Frauenkirche wider, 
deren Gestaltung Elemente der Synago-
genarchitektur aufgreift.
Weiterhin führte uns Boris zu der Stelle, 
an der im letzten Jahrhundert die Haupt-
Synagoge von 1874 stand, die bereits vor 
der Reichspogromnacht im August 1938 
auf Anordnung Julius Streichers abgeris-
sen wurde. Den zweiten Schwerpunkt der 
Fahrt bildete der Besuch des „Memoriums 
Nürnberger Prozesse“, einem Museum im 
Justizpalast, dem Original-Schauplatz der 
Prozesse gegen führende Personen des 
nationalsozialistischen Regimes.

Die Führung dort erfolgt mit Audio-Guide, 
so dass alle in der ihnen vertrauten 
 Sprache die Texte verstehen konnten. Im 
Memorium sind sowohl der Original-Ge-
richtssaal zu besichtigen als auch eine 
umfangreiche Ausstellung mit Schau-
tafeln, Bildern, Film- und Tonausschnit-
ten sowie Objekten, die die damaligen 
Gerichtsverhandlungen und die handeln-
den Personen lebendig werden lassen, 
eine für alle Teilnehmer bedrückende Er-
innerung an das Erlittene. „Das darf sich 
nie wiederholen!“, sagten sie auf der 
Heimfahrt.                           Reinhard Rößler

Schawuot
Beim traditionellen Schawuot Schiur 
sprach Rabbi Bloch über das Wochenfest 
und die Übergabe der Tora am Berg Sinai. 
Er betonte, dass die Tora unser Lebens-
elixier ist und jeder von uns danach leben 
muss. Am ersten Tag von Schawuot An-
fang Juni 2019 lasen wir aus der Tora das 
Stück aus dem 2. Buch Mose, das die zehn 
Gebote enthält, und nach dem Gottes-
dienst am zweiten Tag gab es im Gemein-
desaal eine Feier.
Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stan-
den unsere KZ-Überlebende Genia Dan-
ziger und die Ghetto-Überlebende Klara 
Barska. Auch Mitglieder des Freundes-
kreises Israel in Regensburg feierten mit 
uns. Alle freuten sich bei den Kidduschim 
über den Käsekuchen und die israeli-
schen Spezialitäten und Früchte, die die 
reichen Erntegaben symbolisierten. Somit 
sind die Schawuot-Feiertage zu einem Er-
lebnis geworden.
Am 23. Juni 2019 führte unser Rabbiner 
eine Lehrstunde unter dem Titel „Zwi-
schenmenschliche Beziehungen“ durch. 
Wir sind dankbar, dass alles jetzt in der 
Neuen Synagoge läuft. Am 27. Oktober 
haben wir wieder das traditionelle Herbst-
Schachturnier.

freiung zum 74. Mal. Er sprach für alle 
Tefilat Ha Derech, das Gebet des Weges, 
das um eine sichere Reise und Ankunft 
bittet.
Auf der Gedenkfeier begrüßte der Präsi-
dent des Zentralrats und des Landesver-
bandes der Israelitischen Kultusgemein-
den in Bayern, Dr. Josef Schuster, die An-
wesenden und forderte in seiner Anspra-
che eine genauere Aufgliederung anti-
semitisch motivierter Straftaten, um das 
Ausmaß besser abschätzen zu können.
Er warnte davor, die Werte des Grund-
gesetzes für selbstverständlich zu halten: 
„Es wird zunehmend klar, dass sich jede 
Generation wieder neu die demokrati-
schen Werte erarbeiten und mit dem 
 Nationalsozialismus auseinandersetzen 
muss. Das ist kein Selbstläufer“, betonte 
er.
Danach ging Dr. Charlotte Knobloch, Prä-
sidentin der IKG München, in ihrer Rede 
auf den zunehmenden Antisemitismus 
ein. Die gesamte Gesellschaft sei hier ge-

Gedenkveranstaltung in Dachau.

Straubing

Woche der Brüderlichkeit
Die Festveranstaltung zur Woche der 
Brüderlichkeit stand unter der Schirm-
herrschaft von Regierungspräsident Rai-
ner Haselbeck. Am 14. März sprach Dr. 
Ludwig Spaenle, MdL, Beauftragter der 
Bayerischen Staatsregierung für jüdi-
sches Leben und gegen Antisemitismus, 
für Erinnerungskultur und geschicht-
liches Erbe, zum Jahresthema „Mensch, 
wo bist Du? Gemeinsam gegen Juden-
feindschaft“ im Gemeindesaal der IKG. 
Die musikalische Gestaltung des Abends 
übernahm der Kirchenchor St. Stephan 
Alburg unter der Leitung von Angela 

fragt: „Nie wieder muss nie wieder blei-
ben“, sagte Knobloch. Bewegend war 
auch der Beitrag der Jüdischen Jugend in 
Bayern, vorgetragen durch eine Schülerin 
aus Augsburg.
Zum Abschluss sprach Rabbiner Mendel 
Muraiti von der IKG Straubing das Kad-
disch. Nach der Kranzniederlegung zün-
deten viele Teilnehmer mitgebrachte Ker-
zen zur Erinnerung an die 6 Millionen 
 ermordeten Juden. 
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Weiden

lich begangen. Zahlreiche Mitglieder ha-
ben sich versammelt, um unsere Vetera-
nen zu ehren.
Unter der Regie von Svetlana Zap wurde 
von Kindern ein Theaterstück aufgeführt. 
Sowohl die Kinder und Jugendlichen als 
auch Eltern, Chor, viele Helfer widmeten 
viel Kraft und Energie der erfolgreichen 
Durchführung dieses Nachmittags. Dank 
der Bemühungen von Anna Gutman wur-
den viele Tänze vorgeführt. In einer stil-
len Gedenkminute erinnerten sich alle an 
die Freunde und Kameraden, die ums Le-
ben gekommen sind. Die Jugendtheater-
aufführung „Soll immer Frieden sein“ hat 
bestimmt jeden im festlichen Saal be-
rührt.
Unser Chor unter der Leitung von Marina 
Kopetska erfreute alle Zuschauer mit leb-
haften Liedern damaliger Zeit. In den 
 ersten Reihen saßen die Kriegsveteranen, 
die Überlebenden der Leningrader Bela-
gerung und die Soldaten der Arbeitsfront. 
Unter ihnen Michael Sherel und Vera 
Shusterman. Es ist eine Tradition am Tag 
der Befreiung, unsere Veteranen zu eh-
ren. Jeder wurde mit Nelken als Symbol 
des Sieges geehrt. Der Vorstand möchte 
sich auf diesem Wege nochmals ganz 
herzlich bei allen Menschen bedanken, 
die diese Feier möglich gemacht haben.

Konzert
Die mehrfach international ausgezeich-
nete Sängerin Noam Vazana gab nach 
dem Erfolg im vergangenen Jahr mit 
 einem neuen Programm am 16. Juni ein 
weiteres Konzert bei uns. Ihre 18 Songs 
repräsentieren 18 Einwanderungswellen 
nach Israel. Jedes Lied präsentiert eine 
Kultur, einen Ort oder ein Gefühl aus der 
Herkunftskultur. Eine musikalische Reise, 
die den bunten Staat Israel von heute 
 widerspiegelt. Das Programm war sehr 
interessant und wurde von Noam Vazana 
charmant in englischer Sprache begleitet. 
Das Konzert wurde vom Zentralrat unter-
stützt.

Purim
Ein großer Erfolg war das Konzert „Lie-
der für Purim“ am 17. März in unserer 
Gemeinde. Die Künstler Boris Rosenthal 
(Gitarre) und Tallana (Gesang) haben ein 
altbewährtes Programm aus beliebten 
jüdischen, jiddischen, israelischen und 
russischen Superhits erfolgreich präsen-
tiert, mit freundlicher Unterstützung des 
Zentralrates.

Über „Ergebnisse neuer Forschungen be-
züglich Antisemitismus in Deutschland 

und Verhandlungsstrategien“ sprach am 
21. März Prof. Julia Bernstein aus Frank-
furt in unserer Gemeinde.
Wenn in einer Synagoge über Antisemi-
tismus gesprochen wird, kann man sicher 
sein, Informationen von Betroffenen selbst 
zu erhalten. So geschehen bei einer Vor-
tragsveranstaltung anlässlich der Wochen 
gegen Rassismus.
Der Vortrag war sehr informativ und die 
Ergebnisse waren teilweise schockierend. 
Obwohl Antisemitismus ein sehr altes 
Phänomen ist, ist es bis heute in Deutsch-
land dennoch hochaktuell. Allerdings 
tritt Antisemitismus heute auch mit neuen 
Formen der Feindseligkeit zutage. Am 
Beispiel des Ausdrucks „Du Jude“, der 
heute von vielen Menschen benutzt wird, 
wird klar, dass dahinter schlichtweg  eine 
 Beleidigung und Hass gegen die Juden 
steht. Immer noch werden viele jüdische 
Mitbürger mit Alltagsantisemitismus kon-
frontiert. In den Forschungen wurden 
auch die Betroffenen befragt. Auch dies 
führte zu der Erkenntnis, dass die meis-
ten Antisemitismus als ein großes Pro-
blem und Belastung ansehen. Der Vortrag 
hat deutlich gemacht, dass etwas in un-
serer Gemeinschaft nicht stimmt. Anti-
semitismus sollte in Deutschland als Pro-
blem anerkannt werden und es müssen 
weitere Schritte und Maßnahmen ergrif-
fen werden. 

Neues Buch
Am 28. April stellte Prof. Michael Brenner 
sein neues Buch „Der lange Schatten der 
Revolution: Juden und Antisemiten in 
Hitlers München 1918 bis 1923“ in der 
Buchhandlung Stangl vor. Brenner, ge-
boren 1964 in Weiden, ist der Sohn des 
Nachkriegsvorsitzenden unserer Gemein-
de. Der Historiker ist Professor für Jü-
dische Geschichte und Kultur an der 
 Ludwig-Maximilians-Universität München 
und Direktor des Center for Israel Studies 
an der American University in Washing-
ton, D.C. Er ist Internationaler Präsident 
des Leo Baeck Instituts und Mitglied der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaf-
ten.

Am 8. Mai haben wir in unserer Gemein-
de den Tag des Sieges durchgeführt. Die-
sen Tag haben wir mit Erzählungen un-
serer Veteranen und gemeinsam mit den 
Verwandten mit Musik und Gedichten 
 gefeiert. Wir haben alle Veteranen und 
Blockadenkinder mit Blumen zu diesem 
Tag gratuliert.

Die Jüdische Gemeinde Weiden ist schon 
jahrelang Projektpartner für das Projekt 
„Musik in Synagogen in der Region 
 Pilsen“. Die Gemeinde arbeitet an Pro-
gramm und Dramaturgie der Konzerte 
mit. 

Weiß. Im Anschluss an die Veranstaltung 
war bei einem kleinen Imbiss noch Ge-
legenheit zum Gespräch.

Neue Vorsitzende
Am 9. Mai 2018 verstarb der Vorsitzende 
unserer Gemeinde Israel Offman s.A. 
 Diese Lücke ist am 31. März bei der Gene-
ralversammlung mit Wahlen geschlossen 
worden. Anna Deborah Zisler, geb. Off-
man, wurde einstimmig als Vorsitzende 
gewählt und tritt somit die Nachfolge ih-
res verstorbenen Vaters an. Der stellver-
tretende Vorsitzende David Kapzan und 
die drei anderen Vorstandsmitglieder 
wurden für die nächsten vier Jahre in 
 ihren Ämtern bestätigt.

Purim
An Purim gedenken wir der Rettung des 
jüdischen Volkes vor dem Plan des bösen 
Haman, der an einem einzigen Tag jeden 
Juden ermorden wollte. Ester, die Frau 
des Königs Achaschwerosch, gelang es, 
diesen Plan zu verhindern. Purim ist ein 
fröhliches Fest. Am Sonntag, 24. März, 
haben viele Kinder, junge Leute und 
Junggebliebene bei einer Party zu Purim 
mitgemacht. Wir führten ein Theater-
stück auf und haben gemeinsam getanzt 
und gesungen. Ein Höhepunkt unserer 
Purimfeier war die Brautschau von König 
Achaschwerosch. Viele schöne Mädchen 
stellten sich mit Gesang, Tanz oder einen 
Vortrag dem König vor. 
Alle Gäste halfen dem König bei seiner 
Wahl mit starkem Applaus.
Jedes Mädchen bekam ein Geschenk vom 
König überreicht.
Der Klarinettist Roman Kuperschmidt mit 
seinen Bandkollegen Alik Texler (Akkor-
deon/Gitarre), Eddy Davidko (Schlag-
zeug), Andre Sarafie (Kontrabass) und 
Elik Roitstein (Keyboard/Gesang) haben 
den Nachmittag musikalisch begleitet.

Dachau
Zum jährlichen Gedenktag nach Dachau 
fuhren am 5. Mai 30 Mitglieder unserer 
Gemeinde und danach in die Landes-
hauptstadt München. Dort besuchten sie 
die Alte Pinakothek.

9. Mai
Vor 74 Jahren, am 9. Mai. endete der 
Zweite Weltkrieg. An diesem Tag denken 
wir mit ganzem Stolz an unsere jüdischen 
Kämpfer und Kämpferinnen, die gemein-
sam mit anderen Nationen an den Fron-
ten gekämpft haben. Für diesen Befrei-
ungstag müssen wir immer dankbar sein. 
Am 12. Mai wurde der Tag der Befreiung 
im großen Saal unserer Gemeinde feier-



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 139/2019  41

Würzburg

Falafel im Shalom
Am Jom Jeruschalajim Anfang Juni luden 
Alexander Schif, der Koordinator für die 
Jugendarbeit, und Vladlena Vakhovska 
vom Gemeinde-Vorstand alle Kinder und 
Jugendlichen mit ihren Eltern zu einem 
Koch-Workshop ins Gemeindezentrum 
ein. Nach der Einführung in die geschicht-
lichen Hintergründe des Jerusalem-Tages 
erklärte das Organisations team das kuli-
narische Programm, nämlich Falafel und 
Pitot selbst herzustellen und anschließend 
gemeinsam zu essen.
Die wesentlichen Bestandteile der in 
 Israel sehr beliebten Falafel sind üblicher-
weise eingeweichte Kichererbsen oder 
 Favabohnen, dazu kommt Koriander, 
Knoblauch, Kreuzkümmel, Salz und Pfef-
fer. In ihrem Kochkurs wollten die Kinder 
und Jugendlichen an diesem Tag die klas-
sischen Falafel herstellen, die in einem 
Pita-Brot zusammen mit Salat und einer 
Sesam-Soße gegessen werden. Dafür teil-
ten sich die Kinder in vier Gruppen ein 
und machten sich an die Arbeit.
An der ersten Station formten Enia, 
 Maxim und Jannis unter der Anleitung 
von Natalia Gejbuch die Pita-Brötchen 
aus dem frisch zubereiteten Teig. An der 
2. Station schnitten Julia, Margarita und 
Valerĳa fleißig Tomaten, Gurken, Zwie-
beln und Paprika für den Salat. Dayana, 
Shalin, Lea und Daniel machten an 
 Sta tion 3 den Falafelteig. Im Garten 
 wurden die Pitot dann von Alexander 
 Gejbuch, Igor Nesterenko und Natan ge-
backen.
Es dauerte in der Küche nicht lange, und 
bald konnten alle Kinder mit ihren Eltern 
gemeinsam am Tisch sitzen und diesen 
Festtag mit den selbst gekochten Köst-
lichkeiten genießen. „Wir vom Vorstand 
der jüdischen Gemeinde sind sehr froh, 

Sommerfest
Anfang Juli lud die Gesellschaft für 
christlich-jüdische Zusammenarbeit Würz-
burg und Unterfranken die Mitglieder der 
Jüdischen Gemeinde wieder zur traditio-
nellen Sommerbegegnung in das Gemein-
dezentrum Shalom Europa ein. Dekanin 
Dr. Edda Weise vom Vorstand der Gesell-
schaft begrüßte die Gäste im Innenhof 
und lud zu Wein, Getränken und kulina-
rischen Köstlichkeiten ein.
„Es ist uns ein tiefes Anliegen, Gemein-
schaft zu haben, dem gegenseitigen Ver-
ständnis zu dienen und jüdisches Leben 
in unserer Region zu unterstützen“, er-
klärte die evangelische Vorsitzende, „was 

Von rechts: Karen Heußner, Marianne Gehrig, Almud Timinger, Josef Schuster, Rosa 
Grimm und Annette Taigel.                                                                                         © Larissa Dubovska

dass die Familien dieses Freizeitangebot 
so zahlreich angenommen haben. Dafür 
herzlichen Dank an die fleißigen Köche 
und ihre Anleiterinnen“, erklärte Alexan-
der Schif nach dem Festmahl.

Tatjana Lodermeier

könnte neben den Vortrags- und Kultur-
veranstaltungen unseres Programms im 
Jahreslauf dazu besser beitragen als ein 
Fest im Zentrum Shalom Europa!“
Das anschließende Unterhaltungspro-
gramm der Kreativen Gruppe Menora, 
 geleitet von Marina Zisman, im David-
Schuster-Saal war der israelischen Künst-
lerin Naomi Schemer gewidmet, die am 
26. Juni 2004 in ihrer Heimat im Kibbuz 
Kinneret verstarb. Einige Lieder von 
 Naomi, wie Verehrer sie nannten, wurden 
international bekannt. Mit ihrem Lied 
 Jeruschalajim schel Sahav, Israels heim-
licher Nationalhymne, avancierte sie zur 
„first lady of  Israeli song and poetry“.
Auch die von Vlada Vakhovska geleitete 
Jugendgruppe beteiligte sich schwung-
voll mit Tanz und Gesang am Programm, 
das von Regina Kon auf Russisch begleitet 
und von Alexander Schif technisch be-
treut wurde. Die wohl leckeren Häppchen 
der Gemeinde-Küche waren schnell auf-
gegessen.                                                    bere 

Falafel im Shalom und Kochworkshop im Gemeindezentrum. Fotos: Tatjana Lodermeier
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B U C H B E S P R E C H U N G E N

Der ab 1882 in Berlin lebende Kaufmann 
Paul Effinger aus Kragsheim ist ein ehr-
licher, ungemein fleißiger und ehren-
werter Mann mit Sinn für Tradition, Ge-
schichte und Tagespolitik. Er hält, soweit 
er die Zeit dazu hat, gerne die Gebote der 
Väter ein. Er hat sein Klärchen vor dem 
Rabbi geheiratet, hat seinen Sohn Fritz 
beschneiden lassen, feiert, wenn es ir-
gend geht, den Sederabend und er geht in 
die Synagoge. Gleichermaßen hat er Ge-
schäfts- und Freundschaftskontakte mit 
Juden, Christen und Nichtgläubigen. Paul 
Effinger hält große Stücke auf überkom-
mene Handwerkskunst und erinnert sich 
gerne an seine glückliche Kindheit im 
kleinen und friedlichen Kragsheim in 
Süddeutschland. Er verehrt den Kaiser 
und Bismarck und hat unendliches Ver-
trauen in die Politiker, deren gute Gesin-
nung in Bezug auf ein nationalbewusst 
agierendes Deutschland er für selbstver-
ständlich voraussetzt.
Paul Effinger ist eine der Hauptfiguren in 
Gabriele Tergits 2019 neu aufgelegtem 
Roman „Effingers“. Darin schildert die 
Autorin eine Familiengeschichte, die 
durch den Nationalsozialismus brutal be-
endet wurde. Die Schriftstellerin und Ge-
richtsreporterin begann die Arbeit am 
Roman 1932, mitten im beginnenden 
Chaos.
Gabriele Tergit wurde als Elise Hirsch-
mann 1894 in Berlin geboren und legte 
sich als Jugendliche innerhalb einer 
Gruppe von Freundinnen den Namen 
„Gabriele“ zu. Der Nachname „Tergit“ ist 
eine Silbenvertauschung des Wortes 
 „Gitter“. Als sie während ihres Ge-
schichtsstudiums in Heidelberg nach ei-
nem Pseudonym suchte, um Artikel zu 
veröffentlichen, fiel ihr Blick auf ein Git-
ter. Dies erfährt der Leser im Nachwort 
zu Tergits Lebenserinnerungen, die unter 
dem Titel „Etwas Seltenes überhaupt“ 
2018 auch bei Schöffling von Nicole Hen-
nenberg herausgegeben worden sind.
Beide Bücher, sowohl der Roman „Effin-
gers“ als auch die Biografie „Etwas Selte-
nes überhaupt“ sind höchst lesenswerte 
Bücher. Sie geben Auskunft über eine ver-
lorene Welt. Verloren ging der rege Aus-
tausch zwischen jüdischem und christ-
lichem Lebensentwurf. Dass dies bis 
 heute einen radikalen Kulturverlust für 
Opfer- und Tätervolk bedeutet, geht aus 
der Lektüre des Romans hervor.
Neben der Hauptfigur Paul, der als patrio-
tischer Deutscher wie so viele in den drei-
ßiger Jahren des zwanzigsten Jahrhun-
derts das sich langsam entwickelnde 
Grauen einfach nicht für möglich hält,  

Effingers

gibt es im Roman „Effingers“ ein ganzes 
Netz von Figuren, die alle Charakterzüge 
von Tergits Verwandten und Bekannten 
tragen. Der Stammbaum im Umschlag-
deckel gibt praktische Orientierungshilfe.
Im Gegensatz zu Paul Effinger ist sein 
 älterer Bruder Ben vorsichtiger. Er ist 
früh nach England ausgewandert, hat 
dort mit der Gründung einer Wirkwaren-
fabrik Karriere gemacht. Er heiratet eine 
Engländerin, sein Sohn stirbt im Ersten 
Weltkrieg im Kampf gegen Deutschland. 
Den elterlichen Uhrenladen in Kragsheim 
übernimmt der jüngere Bruder Willi.
Bruder Karl steigt in Pauls Schrauben-
geschäft in Berlin ein und vermittelt dem 
etwas ungeschickt und schüchtern auftre-
tenden Paul einen Kredit des formi dablen 
Bankhauses Oppner & Goldschmidt. Der 
erfolgreiche und zuverlässige Bankier 
Oppner hat seine Freude an dem feschen 
und geschäftstüchtigen Karl, zumal sein 
eigener Sohn Theodor sich lieber mit 
Kunst als mit Geldgeschäften befasst.
Da in der Familie Oppner noch zwei 
Töchter unter die Haube zu bringen sind, 
ergibt sich eine Doppelverknüpfung der 
Familien über zwei Heiraten. Karl Effin-
ger heiratet Annette, die vor allem an 
Kleidern und Wohnungseinrichtungen 
 interessierte Tochter von Oppner. Paul 
 Effinger heiratet die zweite Tochter Klara 
Oppner, eine höchst empfindsame, ihren 
Paul herzlich liebende Frau.
Lebendige Schilderungen über die Le-
bensart, den Wohnstil, die Architektur 
und die äußeren Lebensbedingungen in 
Berlin und Süddeutschland lassen die 

ganze Epoche von der Jahrhundertwende 
zum 20. Jahrhundert über das Ende des 
Kaisertums, die Weimarer Zeit und den 
Nationalsozialismus vor dem inneren 
Auge vorüberziehen. 
Eine ganz wunderbare Figur ist der Ge-
heimrat Waldemar Goldschmidt, dem, 
weil er das falsche Glaubensbuch hat, 
eine Professorenstelle an der juristischen 
Fakultät in Berlin verweigert wird. Ein 
herrlich liberaler Kopf, der 1934 in Berlin 
mit seinen Ansichten im Gespräch mit 
seiner emanzipierten Großnichte Marian-
ne nicht hinter dem Berg hält. Marianne 
nennt ihre vierzehnjährige Tätigkeit im 
Wohlfahrtsministerium einen „Irrtum“, 
genauso wie die Assimilierung:
„Es war ein Irrtum. Die ganze Emanzi-
pation. Die Entwurzelung der deutschen 
 Juden, nämlich aus dem Judentum, war 
ein Irrtum. Eine Verwurzelung im 
Deutschtum kann ich nicht mehr aner-
kennen.“ Sie packt ihre Koffer und zieht 
in einen Kibbuz nach Palästina. Und On-
kel Waldemar antwortet sowohl in Bezug 
auf den Zionismus als auf den National-
sozialismus: „In der ganzen Welt liegen 
die optimistischen, die liberalen Ideen im 
Sterben. Ein Zusammenleben von Men-
schen, die nicht ganz gleich sind, gilt als 
unerträglich.
Ich sehe ein paar Tatsachen, und die ge-
nügen mir. Es gibt kein Recht mehr. Ich 
bin nie gläubig gewesen im Sinne des 
Glaubens an einen persönlichen Gott, 
aber ich glaube, dass die Ethik der Pro-
pheten, ja aller Weltreligionen heute not-
wendiger ist als je. Eine Lüge muß wieder 
eine Lüge genannt werden.“ Seine Über-
zeugung, das Recht werde sich durch-
setzen, wird sich nicht erfüllen. 1942 
wird der Zweiundneunzigjährige abge-
holt.
Auch von den beiden jüngeren Generatio-
nen werden Familienmitglieder in Kon-
zentrationslager gebracht. Einigen ge-
lingt es, rechtzeitig auszuwandern. „Die 
großen Jahre des Lebens einer ganzen 
sehr wertvollen Generation waren nicht 
gelebt worden“, schreibt Tergit in ihren 
Erinnerungen. Sie selbst sollte am 4. März 
1933 abgeholt werden. Ihr Mann sagt 
aber, sie sei nicht da. Sie flieht noch in der 
Nacht nach Prag und nach einem Aufent-
halt in Palästina gelingt es ihr, sich mit 
Mann und Sohn in England in Sicherheit 
zu bringen.
Die Lektüre des Romans verführt zur 
Identifikation mit den einzelnen Figuren. 
Der Leser kann die zwangsläufig sich ein-
stellenden Generationskonflikte zwischen 
den Generationen vor und nach der Jahr-
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hundertwende bestens nachvollziehen. 
Die Schilderung der einzelnen Familien-
mitglieder geschieht häufig durch Ge-
sprächssituationen. Nicole Henneberg 
schreibt dazu in ihrem Nachwort zum 
 Roman treffend: „Dieser mündliche, syn-
taktisch oft eigenwillige und sehr lockere 
Stil liest sich vergnüglich, er macht das 
Buch lebendig.“

Gabriele Tergit ist bereits 1948 nach Ber-
lin zurückgekehrt. Sie hat wieder als Ge-
richtsreporterin gearbeitet und über den 
Harlan-Prozess für die Neue Zeitung ge-
schrieben. Erst 1977 erlebt sie als Schrift-
stellerin auch öffentlich Erfolg, als sie zu 
den Berliner Festwochen eingeladen 
wird, wo aus ihrem Roman „Käsebier er-
obert den Kurfürstendamm“ vorgelesen 

wird. Sie stirbt 1982 in London. Bleibt zu 
wünschen, dass der neu aufgelegte Ro-
man „Effingers“ viele Leser findet, denn 
Gabriele Tergit muss „Etwas Seltenes 
überhaupt“ gewesen sein.

Priska Tschan-Wiegelmann

Gabriele Tergit: Effingers, 904 S., Verlag Schöff-
ling & Co., Frankfurt, 2019, www.schoeffling.de.

„Kurz nach seinem sechzigsten Geburts-
tag“, beginnt Barbara Honigmann das 
Buch über Georg, „zog mein Vater in ein 
möbliertes Zimmer, Toilette und Bad auf 
dem Gang, in Hirschgraben, einem süd-
östlichen Vorort von Berlin. Um zu tele-
fonieren, musste er hinunter zur ,Land-
lady‘, wie er sich ausdrückte, die das Erd-
geschoss bewohnte. Die ,Landlady‘, eine 
ältere deutsche Zicke, hatte ihn als erstes 
eine Hausordnung unterschreiben lassen, 
in der sie ihm Krach und Besuch nach 
22 Uhr verbot.“
In diesem Anfang des kleinen Buches 
„Georg“ liegt schon viel über die Ge-
schichte eines in verschiedene Länder 
 Getriebenen, der aber auch persönlich 
nicht zur Ruhe kommt. Es sind aber nicht 
nur die politischen Zeiten, die ihn trei-
ben. Fünf Seiten weiter heißt es: „Mein 
Vater heiratete immer dreißigjährige 
Frauen. Er wurde älter, aber seine Frauen 
blieben immer um die dreißig. Die erste, 
die zweite, die dritte und die vierte Frau. 
Sie hießen Ruth, Litzy, das war meine 
Mutter, Gisela und Liselotte.“
Daraus könnte die Tochter Barbara Ho-
nigmann eine wilde oder eine komische 
oder eine spannende Geschichte machen, 
denn vieles im Leben ihres Vaters hätte 
das Zeug dazu. Georg Honigmann erzählt 
der Tochter gern und viel. Es sind diese 
Erzählungen, auf der dieses kleine, lako-
nisch verfasste Büchlein basiert. Anderes, 
wie Tagebücher oder Briefe, haben sich 
nicht erhalten. Dokumente werden nicht 
abgebildet. Und es ist auch nicht das An-
liegen der Autorin, eine methodisch ab-
gesicherte Rekonstruktion, eine im engen 
Sinne verfasste Biografie vorzustellen. 
Dieses Leben wird literarisiert – und er-
greift einen deshalb.
Zurück zum Faktischen: Als Sohn eines 
Mediziners 1903 geboren, verliert Georg 
Honigmann früh seine Mutter. Die Ober-
stufe des Gymnasiums verbringt er in der 
1910 als Landschulheim von Paul und 
Edith Geheeb im hessischen Heppenheim 
gegründeten Odenwaldschule. Deren re-
formpädagogischer Ansatz unterschied 
sich grundlegend von der streng regle-
mentierten öffentlichen Schule. Alle Schü-
ler sollten mitgestalten, mitbestimmen 

Georg

und mitverantworten und lernen, der Ge-
meinschaft ebenso zu dienen wie zu 
selbstbestimmten Persönlichkeiten her-
anzuwachsen.
Nach dem Abitur studierte Georg Honig-
mann Philosophie und Germanistik in 
Berlin, Breslau, Prag und Gießen. In Gie-
ßen wurde er zum Dr. phil. promoviert. 
Im Anschluss arbeitete er als Journalist in 
Berlin, Frankfurt am Main und Düssel-
dorf. In dieser Zeit war er schon mit sei-
ner Schulkameradin Ruth aus der Oden-
waldschule zusammen, sie lebten in sog. 
„wilder Ehe“, trennten sich, kamen wie-
der zusammen und heirateten schließlich 
im englischen Exil, das schon 1933 be-
gann.
Georg Honigmann arbeitete auch in Eng-
land für verschiedene Zeitungen. Das ver-
hinderte nicht, dass er nach Kriegsbeginn 
als „feindlicher Ausländer“ interniert und 
nach Kanada verschifft wurde. Nach Eng-
land zurückgekehrt, konnte er seine alte 
Tätigkeit wieder aufnehmen.
In Exilkreisen lernte er Alice Kohlmann 
kennen – auch ihr ist ein Buch ihrer Toch-
ter aus dem Jahr 2004 gewidmet, dem sie 
den bezeichnenden Titel „Ein Kapitel aus 
meinem Leben“ gab. Damit bezeichnete 
Alice Kohlmann ihre Ehe mit Phil Kilby, 

mit dem sie im Londoner Exil verheiratet 
war. Sie folgte Georg Honigmann nach 
Berlin, bereits geschieden.
Hier kam 1949 die gemeinsame Tochter 
zur Welt, Barbara, die Georg immer Anna 
nannte, in Erinnerung an seine geliebte 
Großmutter Anna Weil. In dieser Zeit ar-
beitete er als Chefredakteur bei der „BZ 
am Abend“, bis 1953. Es folgte die Lei-
tung der Produktion der Kurzfilmreihe 
der DEFA „Das Stacheltier“, die sich sati-
risch mit dem Alltag der DDR und der 
Entwicklung der Bundesrepublik ausein-
andersetzt. 1963 bis 1968 war er Direktor 
des Ostberliner Kabaretts „Die Distel“. 
Danach war er freier Autor.
Die von ihm verfassten Artikel und Bei-
träge hat Georg Honigmann nicht gesam-
melt, seine jüdische Herkunft nie zum 
Thema gemacht. Ebenso wenig wie Liszy. 
Beide hatten viele Angehörige in der 
Schoa verloren. Die Auseinandersetzung 
mit dieser verdeckten Herkunft musste 
die Tochter alleine führen. Sie mündete 
in ihrer Auswanderung mit Mann und 
erstem Sohn nach Straßburg, wo sie noch 
heute wohnt. Barbara Honigmann erzählt 
dieses Leben, die von ihr bewusst erlebte 
Zeit des Vaters mit seiner dritten Frau, 
der Schauspielerin Gisela May. Auch 
 diese Ehe scheiterte. Seine immer wieder-
kehrenden Depressionen werden auch 
eine Rolle gespielt haben.
Kein Leben lässt sich auf einen Nenner 
bringen. Dieses hätte man dramatisieren 
können. Das geschieht aber nicht. Was die 
Handlung vorantreibt liegt in der Mehr-
deutigkeit jeder menschlichen Existenz, 
erst recht einer wie die von Georg Honig-
mann, dessen deutsch-jüdische Existenz 
mit der Herrschaft der Nationalsozialisten 
bedroht war, der ein Bohémien in Berlin 
und Düsseldorf war, im Exil Kommunist 
wurde und nach der Gründung der DDR 
sicherlich nicht selbstbestimmt und frei le-
ben konnte. Das gelang wohl nur zeitweise 
und nur partiell. Dieser Georg kommt ei-
nem nah, verstehen wird man ihn nicht. 
Ein lesenswertes Buch.          Angela Genger

Barbara Honigmann: Georg, 160 S., Carl Han-
ser Verlag, München 2019, www.hanser-litera-
turverlage.de.
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Seit 2014 amtiert Reuven Rivlin als Präsi-
dent des Staates Israel. Er stammt aus ei-
ner sehr angesehenen israelischen Fami-
lie, die eine Reihe hervorragender Per-
sönlichkeiten hervorgebracht hat. Dass 
man unter den Rivlins auch ein schwar-
zes Schaf findet, versucht der bekannte 
Jerusalemer Historiker Immanuel Etkes 
in seinem neuesten Buch zu beweisen. 
Diese Veröffentlichung ist gegen eine his-
torische Legende gerichtet, die der Kan-
tor, Chordirigent, Prediger und Publizist 
Schlomo Zalman Rivlin (1884–1962) in 
die Welt gesetzt hat.
Etkes spricht vom Rivlinschen Mythos. 
Die Rede von einem „Mythos“ bedarf 
 einer Klärung. Welche Geschichte wurde 
glorifiziert? Welche Behauptung wird von 
Etkes entschieden bestritten? Es geht um 
die Frage, ob der Gaon von Wilna (1720–
1797) ein messianischer Zionist war. Hat 
der litauische Tora-Fürst seine Schüler 
angeregt, das Land Israel zu besiedeln, 
um das Kommen des Messias zu bewir-
ken? Mit anderen Worten gesagt: War der 
Gaon von Wilna ein Vorläufer des politi-
schen Zionismus, der erst ein Jahrhun-
dert später entstand?
Der bereits erwähnte Schlomo Zalman 
Rivlin publizierte mehrere Schriften, um 
die These zu stützen und auszubauen, 
dass die Schüler des Gaon von Wilna, die 
im neunzehnten Jahrhundert nach Israel 
ausgewandert sind, die ersten Zionisten 
waren. Einige Historiker wie Arje Mor-
genstern und Raphael Schochet haben 
die Rivlinsche Erzählung als historisch 

Widerlegung einer historischen Legende

korrekt akzeptiert. Diese Übernahme so-
wie die Verbreitung des Rivlinschen My-
thos haben Etkes offensichtlich keine 
Ruhe gelassen.
Deshalb hat Etkes sich die Mühe gemacht, 
die Entstehung und Entwicklung der his-
torischen Legende zu erforschen und dar-
zustellen. Es ist beeindruckend zu sehen, 
wie es dem Kenner der Materie gelingt, 
das große Gebäude der Rivlinschen Theo-
rie zum Einsturz zu bringen. Etkes, der 
u.a. ein Buch über den Gaon von Wilna 
geschrieben hat, weist nach, dass Schlo-
mo Zalman Rivlin in seinen Schriften vie-
le falsche Spuren gelegt hat und dass er 

eigene Gedanken oft anderen Autoren zu-
schrieb. So ergibt eine kritische Prüfung, 
dass das Hillel Rivlin (1757–1838) zuge-
schriebene hebräische Werk „Kol Hator“ 
in Wirklichkeit aus der Feder von Schlo-
mo Zalman Rivlin stammt.
Der Autor bespricht auch die Motive des 
Fälschers. Er meint, dass keine materiellen 
Gründe vorlagen, sondern vielmehr ideo-
logische Bedürfnisse. S. Z. Rivlin habe de-
monstrieren wollen, dass die produktive 
Besiedlung Israels zuerst von frommen 
Juden ins Werk gesetzt wurde und erst 
später von den säkular gesinnten Zionis-
ten. Für seine Beweisführung war er so-
gar bereit, manche Tatsachen einfach zu 
erfinden. Etkes verweist auf zahlreiche 
haltlose Behauptungen.
Die nun vorliegenden akribischen Unter-
suchungen dürften den historischen Sach-
verhalt endgültig geklärt haben. Der Gaon 
von Wilna war sicher kein messianischer 
Zionist, und seine Schüler sind nach  Israel 
ausgewandert, um im Heiligen Land unge-
stört Tora zu studieren; sie dachten ganz 
anders als die späteren Zionisten, die 
Landwirtschaft betreiben wollten. Die 
Ausführungen von Etkes finde ich über-
zeugend. Es grenzte jedoch an ein Wun-
der, wenn die Forscher, die den Rivlin-
schen Mythos bisher verteidigt haben, 
jetzt ihre Ansicht revidierten.

Yizhak Ahren
  
Immanuel Etkes: The Messianic Zionism of the 
Vilna Gaon. An Invention of Tradition (hebrä-
isch), 272 S., Hozaat Carmel, Jerusalem 2019.

Eine Familiengeschichte, die lange Jah-
re nicht selbstverständlicher Teil der 
Familienerzählung war, sondern erst 
entdeckt, aufgedeckt, recherchiert wer-
den musste, das ist dieses vom Jour-
nalisten und Autor Maxim Leo, 1970 in 
Ostberlin geboren, verfasste Buch. Es 
geht um den jüdischen Teil der Fami-
liengeschichte, die mit der Person des 
Großvaters Gerhard Leo zwar präsent 
im Leben der kleinen Familie war, aber 
nicht thematisiert wurde. 
Gerhard Leo war ein Widerständler, 
der in der französischen Résistance ge-
kämpft hatte. Darum kreist auch sein 
Buch „Nachtzug nach Toulouse“, wo er 
von den deutschen Besatzern hinge-
bracht und hingerichtet werden sollte. 
Die Familie war aber viel größer durch 
Gerhards Cousinen Irmgard und Hilde 
und seine Schwester Ilse und deren 
Kinder. Die lebten in Israel, in Wien, in 
England, und deren Kinder wiederum 

Wo wir zu Hause sind
entweder auch in Israel, aber auch in 
Berlin, in England und in Frankreich, 
dem ersten Fluchtland nach der Macht-
ergreifung der Nationalsozialisten.
Seine DDR-Familiengeschichte „Haltet 
Eure Herzen bereit“ erschien vor zehn 
Jahren, nun also die Geschichte seiner 
„verschwundenen“ Familie. Alle Fami-
lienmitglieder werden von den poli-
tischen Entwicklungen aus ihren Fami-
lien gerissen: Irmgard, die 1931 Hans 
Wittenberg, auch er aus einer jüdischen 
Familie, in der Friedrich-Wilhelm Uni-
versität zu Berlin begegnet, ihn lieben 
lernt und sich dem Sozialistischen Stu-
dentenbund anschließt, verlässt mit 
ihm sehr schnell Deutschland. Sie be-
reiten sich im holländischen Werkdorp 
Nieuesluis auf die Auswanderung nach 
Palästina vor und werden im Kibbuz 
HaShita eine neue, aber eben auch ge-
fährdete Heimat finden und eine große 
Familie gründen.
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Sara Guggenheim (1834–1909), die ältes-
te Tochter von Rabbiner Samson Raphael 
Hirsch, war eine äußert produktive 
Schriftstellerin. Allerdings sind ihre Er-
zählungen längst in Vergessenheit gera-
ten. Im vorliegenden Buch, das 2016 im 
Fachbereich Germanistik der Philosophi-
schen Fakultät der Universität Potsdam 
als Dissertation angenommen wurde, 
analysiert Anja Kreienbrink mehrere 
 Texte von Guggenheim. Kreienbrink zi-
tiert aus einem Nachruf auf Guggenheim: 
„Die heiße Pietät für ihren großen Vater 
spricht auch aus ihren zahlreichen Erzäh-
lungen, durch welche sie, gewiss nicht 
ohne Erfolg, die erhabenen Grundsätze 
und Anschauungen des Meisters in leich-
ter, gefälliger Form auch dem minder 
wissenschaftlich gebildeten Lesepubli-
kum zu übermitteln suchte.“ Im 21. Jahr-
hundert an das literarische Werk von 
Guggenheim zu erinnern, ist ohne Zwei-
fel verdienstvoll.
Wir haben jedoch nicht eine Monogra-
phie über Guggenheim vor uns. Kreien-
brink beschäftigt sich vielmehr mit der 
neo-orthodoxen jüdischen Belletristik, 
die von 1859–1888 in Deutschland ver-
öffentlicht wurde. Untersucht werden 
auch Erzählungen von Markus Lehmann, 
Benedek Hause und einem anonymen 
 Autor, die in den damals viel gelesenen 
Zeitschriften „Jeschurun“ und „Der Israe-
lit“ publiziert haben.
Es geht der Autorin um eine kulturwis-
senschaftlich orientierte Lektüre. Das be-
deutet, dass sie die acht von ihr aus-

gewählten Fortsetzungsgeschichten in ei-
nen Austausch mit anderen Texten bringt. 
Einerseits verdeutlicht Kreienbrink, dass 
die Erzählungen solche Themen behan-
deln, die auch in anderen Beiträgen der 
Zeitschrift erörtert wurden. Auf der ande-
ren Seite stellt Kreienbrink kunstvoll eine 
Verbindung her zwischen den in den belle-
tristischen Texten abgehandelten Pro-
blemkreisen und Erkenntnissen der histo-
rischen und literaturwissenschaft lichen 
Forschungsliteratur. Man kann sagen, 
dass Kreienbrink die Erzählungen kom-
mentiert. Sie arbeitet die Ideale der Neo-
Orthodoxie heraus, die in den unterhalt-
samen Geschichten propagiert wurden.
Die vorzustellende Doktorarbeit weist 
eine klare Gliederung auf. Der erste Teil 
bietet eine (Literatur-)historische Veror-
tung. Dargestellt wird die religiöse Aus-
differenzierung im Judentum des 19. 
Jahrhunderts. Reformrabbiner fingen an, 
halachische Vorschriften zu ändern, und 
eine Neo-Orthodoxie entwickelte sich, 
die im Vergleich zur Alt-Orthodoxie eine 
positivere Einstellung zur säkularen Kul-
tur vertrat. Im folgenden Abschnitt skiz-
ziert Kreienbrink das Phänomen der 
 neo-orthodoxen Belletristik. Aus einer 
 intensiven Beschäftigung mit den oben 
erwähnten Zeitschriften ergaben sich fol-
gende Untersuchungsfelder: erstens Bil-
dung und Erziehung und zweitens Ehe- 
und Liebeskonzepte.
Im zweiten Teil des Buches analysiert die 
Autorin Zeitungsartikel zu den zwei The-
menkreisen. Anschließend untersucht sie 

drei Erzählungen, die Erziehungsfragen 
erörtern, und fünf Prosawerke, die um 
Ehe- und Liebeskonzepte kreisen. Sowohl 
im ersten Bereich als auch im zweiten 
 arbeitet Kreienbrink die Positionen der 
deutschen Neo-Orthodoxie klar heraus. So 
kennzeichnet diese religiöse Richtung ein 
Bildungsenthusiasmus, der die Gründung 
modern-orthodoxer Schulen als wün-
schenswert betrachtet. Vom neo- ortho do-
xen Ehe-Ideal heißt es, dass Zuneigung 
und Liebe allein nicht als Voraussetzung 
für eine gute Ehe ausreichen; sie werden 
vielmehr als das Ergebnis  eines Zusam-
menschlusses zweier in religiösen Dingen 
übereinstimmender Menschen angesehen: 
„In diesem Ehemodell fließen also Ver-
nunft- und Liebesdiskurs zusammen.“
Kreienbrinks wissenschaftliche Studie ist 
solide gearbeitet. Jeder aufmerksame Le-
ser wird aus dieser Dissertation wichtige 
Tatsachen über die deutsche Neo-Ortho-
doxie lernen können. Damit die Autorin 
aus dieser Besprechung etwas Neues er-
fährt, sei ein sinnentstellender Flüchtig-
keitsfehler notiert, der mir aufgefallen 
ist. Auf Seite 150 heißt es: „Die wieder-
kehrende Betonung des Gebotes, am 
Schabbat das Geschäft offen zu halten 
und ihn nicht öffentlich zu entweihen, 
…“ Wie jeder weiß, darf ein Jude sein Ge-
schäft am Schabbat NICHT offen halten.

Yizhak Ahren
Anja Kreienbrink: Neo-orthodoxe jüdische Bel-
letristik in Deutschland (1859–1888), 273 S., 
Verlag De Gruyter Oldenburg, Berlin 2018, 
www.degruyter.com

Ideale der Neo-Orthodoxie  

Irmgards ältere Schwester Hilde war 
Schauspielerin. Sie heiratete den Ner-
venarzt Fritz Fränkel, einen der Gründer 
der Kommunistischen Partei Deutsch-
lands. Am 21. März 1933 verhaftet und 
in die SA-Kaserne in der General-Pape-
Straße in Berlin gebracht und misshan-
delt, kommt er zwei Tage später unter 
der Auflage frei, Deutschland umge-
hend zu verlassen. Die kleine Familie, 
inzwischen wurde Sohn André gebo-
ren, flieht über die Schweiz nach Paris. 
1938 wird Hilde mit ihrem Sohn Fritz 
Fränkel endgültig verlassen und ihre 
eigenen Wege nach Großbritannien 
und den USA gehen. 
Ilse war die ältere Schwester von Ger-
hard Leo. Sie war 15, als die Familie 
1933 Deutschland verließ. Die bürger-
liche Existenz der Familie Wilhelm und 
Frieda Leo war zerstört, man lebte am 
Existenzminimum, wie so viele Emig-
ranten in jenen Jahren, und war nach 
Kriegsbeginn hoch gefährdet. Maxim 
Leo greift das Thema der Internierung 
durch die Franzosen und das Elend der 

Internierungslager auf, von der auch 
die Mitglieder der Familie betroffen 
sind. Durch die Waffenstillstandsverträ-
ge zwischen den deutschen Regierungs-
vertretern und der Vichy-Regierung 
wurde es möglich, politische Gegner 
und deutsche Juden aus den Internie-
rungslagern in der unbesetzten Zone 
auszuliefern.
Das erklärt die hohe Zahl der aus Frank-
reich deportierten ausländischen Juden, 
von denen etwa 60 Prozent überlebten, 
immer noch mehr als in den meisten an-
deren europäischen Ländern. Ilse wird, 
wie ihre Schwester Edith, am Fuße der 
Pyrenäen im Internierungslager Gurs 
eingesperrt. Männer und Frauen sind 
dort getrennt. Sie begegnet als Kranken-
schwester dort dem Wiener Arzt Heinz 
Pollak. Sie heiraten in Gurs, nicht vor 
Standesbeamten, sondern mit Einver-
ständnis mit der Kommunistischen Par-
tei, in die sie wenige Tage zuvor aufge-
nommen worden waren.
Im selben Jahr werden sie aus Gurs in 
die Nähe von Lyon verlegt. Dort werden 

sie fast ein Jahr relativ frei sein, bevor 
überall in Frankreich Jagd auf Juden 
gemacht wird. Heinz schließt sich der 
Résistance an, das Paar, zu dem nun 
eine kleine Tochter gehört, wird fast 
zwei Jahre getrennt. Sie werden nach 
der Befreiung Österreichs in Wien 
 leben, in einem Arbeiterbezirk, in dem 
Heinz seine Arztpraxis betreibt, und 
noch zwei Kinder bekommen.
Sehr geschickt schreiten wir als Leser 
die verschiedenen Biografien in ver-
schiedenen Phasen ab und lernen da-
bei viel aus der Geschichte jener Jahre 
kennen. Es ist kein Roman, es ist eine 
gut recherchierte und gut lesbare Ge-
schichte der europäischen-jüdischen 
Existenz am Beispiel einer Familie. Der 
Autor Maxim Leo wurde zurecht mit 
mehreren Preisen ausgezeichnet.

Angela Genger

Maxim Leo: Wo wir zu Hause sind, Die Ge-
schichte meiner verschwundenen Familie, 
368 S., Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln, 
2019, www.kiwi-verlag.de.  
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Ratgeber der verschiedensten Art werden 
geschrieben und im Buchhandel vertrie-
ben, weil es offensichtlich einen Bedarf 
für derartige Werke gibt. Wer auf irgend-
einem Gebiet Tipps braucht, möchte von 
den Erfahrungen profitieren, die andere 
gemacht haben. In der Tat können gute 
Ratgeber sehr hilfreich sein.
Ohne Zweifel kann das neue englischspra-
chige Buch von Rabbiner Ari Wasserman, 
das er zusammen mit seiner Frau Miryam 
verfasst hat, vielen jüdischen Frauen, die 
noch an einer Universität  studieren oder 
sich bereits in der Arbeitswelt befinden, 
eine große Hilfe bieten. Die Anpassung an 
eine Unternehmenskultur ist nie eine leich-
te Aufgabe; manchmal spricht man sogar 
von einem Praxisschock. Für jüdische Men-
schen, die gewohnt sind, nach den Regeln 
der Halacha zu leben, ergeben sich am Ar-
beitsplatz zusätzliche Schwierigkeiten.
Um nur ein Beispiel anzuführen, das  allen 
orthodoxen Angestellten in nicht jüdischen 
Firmen regelmäßig zu schaffen macht: 
Der Schabbat fängt bekanntlich im Winter 
früh an und mancher Chef sieht es unger-
ne, wenn seine Mitarbeiter nicht bis 17 
Uhr im Betrieb bleiben können. Im vorlie-
genden Werk werden noch viele andere 
wichtige Probleme besprochen. Vorhande-
ne Schwierigkeiten gilt es auszumachen 
und dann praktische Lösungen zu finden. 
Die Wassermans schildern Gegebenheiten 

Observanz am Arbeitsplatz
der heutigen Arbeitswelt und konfrontie-
ren sie mit Forderungen, die das alle Be-
reiche des Lebens umfassende Religions-
gesetz stellt.
Die Verfasser stützen sich nicht nur auf 
ihre eigenen Erfahrungen in mehreren 
Firmen, sondern vielmehr auf eine um-
fangreiche Feldforschung. Sie haben fünf-
zig Frauen aus verschiedenen Ländern in-
terviewt und nach Tipps für die Praxis ge-
fragt. Die Gesprächsprotokolle haben sie 
sorgfältig ausgewertet und nach Themen 
geordnet. Kleine Ausschnitte aus den Inter-
views findet der Leser in jedem der 32 Kapi-
tel des Buches; durch einen senkrechten 
Strich auf der linken Seite hat man die Aus-
sagen der Befragten kenntlich gemacht.
Ein Fall, der mich überrascht hat, sei hier 
angeführt. An der Universität zu München 
ist es vorgekommen, dass der Prüfungster-
min für zwei observante Medizinstuden-
tinnen ausgerechnet auf Jom Kippur fiel. 
Alle Bemühungen um eine konstruktive 
Lösung des Problems waren erfolglos. Die 
Studentinnen mussten deshalb auf den 
nächsten Prüfungstermin warten; dieses 
Mal fand der Test an Pessach statt. So hat 
sich der Abschluss um ein ganzes Jahr 
 verzögert. Kein Wunder, dass manche 
 Leute unter solchen Bedingungen der Ver-
suchung nicht widerstehen können, auf 
die Einhaltung der Halacha zu verzichten.
Was ist zu tun, um die vom Elternhaus 

mitgebrachte jüdische Grundhaltung zu 
bewahren und vielleicht sogar noch zu 
stärken? Der Ratgeber nennt eine Reihe 
von Maßnahmen, die beachtenswert sind. 
Wo der Wille zum Judentum vorhanden 
ist, da kann man für fast alle Schwierigkei-
ten eine passable Lösung finden. Es kommt 
übrigens nicht nur darauf an, die Jüdisch-
keit am Arbeitsplatz nicht zu verlieren. 
Wichtig ist zu wissen, dass man überall 
Positives erreichen kann. Durch ein vor-
bildliches Verhalten in der Firma können 
observante Frauen und Männer einen Kid-
dusch HaSchem bewirken, eine Heiligung 
des göttlichen Namens.
Die hier angezeigte Neuerscheinung ist in 
erster Linie für Frauen bestimmt. Brau-
chen Männer nicht ebenfalls einen Rat-
geber, der ihnen dabei hilft, halachische 
Probleme in der Arbeitswelt zu erkennen 
und zu meistern? Ganz gewiss! Ein solches 
Werk hat Rabbiner Wasserman bereits im 
Jahre 2016 veröffentlicht. Die zwei in-
struktiven Bücher, die dasselbe Format 
und eine ähnliche Titelseite aufweisen, er-
gänzen einander vorzüglich. Angesehene 
Tora-Lehrer haben Wassermans Werke in 
der üblichen Form der „Haskama“ emp-
fohlen. Ihrem Lob kann ich mich nur an-
schließen.                                      Yizhak Ahren
Ari Wasserman with Miryam Wasserman: Making 
It All Work. Women Surviving and Thriving at 
Work, 485 S., Feldheim Publishers, Jerusalem 2019.

Eine multidisziplinäre Tagungsreihe, in 
der medizinische, spirituelle, religiöse und 
psychosoziale Aspekte der Begleitung 
Schwerkranker und Sterbender bespro-
chen werden, hat der Palliativmediziner 
Dr. Stephan Probst aus dem Klinikum 
Bielefeld seit 2015 organisiert. Die Kon-
gresse 2017 und 2018 fanden in Berlin 
statt; dieses Jahr wurde München als 
 Tagungsort gewählt. Gegenstand der Er-
örterungen war diesmal der Umgang mit 
dem Alter im Judentum.
Erfreulicherweise erschien der Sammel-
band der Vorträge schon, bevor diese 
 gehalten wurden. So können die 150 Ta-
gungsteilnehmer das Gehörte nun in aller 
Ruhe zu Hause auf der Couch nachlesen. 
Vor allem aber werden die Texte durch 
die Veröffentlichung einem wesentlich 
breiteren Publikum zugänglich gemacht, 
und das ist lobenswert. Denn man kann 
aus dem nun vorliegenden Buch über ver-
schiedene Themen sehr viel lernen.
An dieser Stelle kann ich die 18 Beiträge 
nicht referieren, und dies ist auch nicht 
nötig. Behandelt werden zahlreiche wich-
tige Fragen. Nur einige Stichworte seien 
genannt: Lebensqualität im hohen Alter, 
Patientenverfügung, Trauma und „De-

Älterwerden im Judentum 

menz“, spirituelle Biographiearbeit. Ver-
treter verschiedener Berufe (Mediziner, 
Pfleger, Seelsorger, Theologen) und un-
terschiedlicher religiöser Richtungen 
 (Jüdische Orthodoxie, Reform, Rekon-
struktionismus, Katholizismus) kommen 

zu Wort, und ohne Zweifel wird jeder 
 Leser hier und da etwas Neues erfahren. 
Eine solche Wissensvermittlung ist der 
Sinn  jeder Tagung.
Wie nicht anders zu erwarten, werden 
kritische Leser im lesenswerten Band ei-
nige Fehler finden sowie Ansichten, die 
man nicht unbedingt teilen muss. Aber es 
ist gewiss verdienstvoll, die jüdische Sicht 
über Fragen des Alters erneut ins Ge-
spräch gebracht zu haben. Erörtert wer-
den in der hier angezeigten Publikation 
menschliche Angelegenheiten, die stets 
aktuell bleiben.                        Yizhak Ahren  
Stephan M. Probst (Hrsg.): Das Antlitz der Al-
ten umschönen. Vom Umgang mit dem Älter-
werden und dem Alter im Judentum, 253 S., 
Hentrich & Hentrich Verlag, Berlin Leipzig, 
2019, www.hentrichhentrich.de 
Mit Beiträgen von Gerhard Baader, Claudia 
Bausewein, Heike Becker, Rabbiner Tovia Ben-
Chorin, Carmen Birkholz, Michael Heinzmann, 
Ulrike Höhmann, Rabbinerin Birgit E. Klein, 
Vicki de Klerk-Rubin, Dinah Kohan, Rabbiner 
Tom Kučera, Wilhelm Margula, Stephan M. 
Probst, Rabbiner Avraham Y. Radbil, Rabbi 
D’vorah Rose, Sibylle Schuchardt, Noemi Stas-
zewski, Rabbiner Andrew Steiman, Rabbiner 
David A. Teutsch, Adelheid Widmann, Dinah 
Zenker, Andrea Zielke-Nadkarni.
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Der Würzburger Möbel- und Antiquitä-
tenhändler Sigmund Seligsberger heira-
tete 1917 die am 26. Juni 1885 in Zell a. 
Main geborene Sara Wolff. Die Firma lief 
gut und war weit über Würzburg hinaus 
bekannt. Sigmund und Sara waren auch 
in der Jüdischen Gemeinde aktiv. „Sara 
engagierte sich als Zionistin“, schrieb 
 Rotraud Ries in JÜDISCHES LEBEN IN 
BAYERN im Dezember 2015, „während 
Sigmund klassische Funktionen in der 
Gemeindeführung wahrnahm und die 
sog. Mittelpartei anführte, die zwischen 
Orthodoxen und Liberalen vermittelte.“
Nach ihrer Enteignung gingen beide nach 
Berlin und im Februar 1939 flohen sie 
nach Holland, wo sie ihrer Deportation 
aber nicht entgehen konnten. Sie wurden 
1943 in Sobibor ermordet.
Der Zeller Pädagoge Dieter Fauth hat 
 Anfang dieses Jahres eine Gedenkschrift 
publiziert, um an die ehemaligen jüdi-
schen Familien seiner Heimatgemeinde zu 

Einblicke in Jüdische Lebenswelten gibt 
der frühere Stuttgarter Landesrabbiner 
Dr. Joel Berger seit 2012 unseren ge-
schätzten Lesern regelmäßig, auch in die-
sem Heft. Wer seine Beiträge für uns ger-
ne liest, dem kann man Rabbi Bergers 
neues Buch „Gesetz – Ritus – Brauch, Ein-
blicke in Jüdische Lebenswelten“ unbe-
dingt empfehlen. Herausgegeben vom 
Haus der Geschichte Baden-Württemberg 
in Stuttgart, eingeführt vom früheren 
Leiter des Museums, Professor Thomas 
Schnabel, und bearbeitet von Gunter 
Berg und Heidi-Barbara Kloos, ist das 
Buch eine Schatztruhe jüdischen Wissens 
und bewundernswerter Bildung.
Der Mann mit dem Hut, wie der Rabbi 
von Freunden gerne genannt wird, kann 
in der Neuerscheinung, anders als in un-
serer Zeitschrift, wo der ihm zur Ver-
fügung stehende Platz meistens auf eine 
Seite beschränkt ist, seine Themen auf 
fast 450 Seiten gründlicher, umfassender 
und hintergründiger verarbeiten.
„Württemberg hat das Glück“, schreibt 
Prof. Schnabel im Vorwort, „dass sein 
ehemaliger Landesrabbiner schon von 
seinem Lehrer Prof. Alexander Scheiber 
am Budapester Rabbinerseminar mit 
volkskundlichen und historischen Frage-
stellungen vertraut gemacht wurde.“ So 
ist es nicht verwunderlich, dass in dem 
Buch in einigen Kapiteln auch bayerisch-
jüdische Geschichte erzählt wird.
In dem Beitrag „Vom Lernen und Lehren, 
traditionelle und moderne Gelehrsam-
keit“ gibt Rabbi Berger viele interessante 
Informationen zu Rabbinern und Rabbi-
ner-Bildung im 18. und 19. Jahrhundert, 

Der Mann mit dem Hut

und er schreibt in diesem Zusammen-
hang auch über den Hoffaktor Isak Ra-
phael von Regensburg und über Joseph 
Maier, der ab 1811 an der Jeschiwa in 
Fürth studierte.
Im Kapitel „Dies ist ein jüdisches Haus“ 
erklärt Rabbi Berger die Mesusa. Sie sei 
seit dem Altertum ein festes Zeichen und 
Symbol der jüdischen Häuser und verkün-
det, dass hier Juden wohnen. Sie wolle an 
die Allgegenwart Gottes erinnern, auch 
an seine Gebote und an die täg lichen 
Pflichten. „Wer mit offenen Augen durch 
Orte geht, die ehemals auch jüdisch be-
siedelt waren“, schreibt der Rabbi, „wird 
immer wieder rechts an den Türstöcken 

der alten Häuser ungefähr 10 cm lange, 
schräg von links oben nach rechts unten 
verlaufende Einkerbungen erkennen, in 
denen die Mesusa angebracht war. Oft 
wurden die Vertiefungen für die Mesusot 
von den späteren, nichtjüdischen Bewoh-
nern überstrichen oder zugekleistert, 
doch es gibt auch schöne Beispiele wie in 
Rothenburg ob der Tauber oder in Bad 
Mergentheim.“
Im Kapitel „Der Jude und sein Körper“ 
steht die „Hand“ im Mittelpunkt. Die 
Hand, hebräisch Jad, sei ein „Organ“ der 
Tätigkeit, der Ausführung. Die segnenden 
Hände der Kohanim, der Priester, sind ein 
gutes Beispiel dafür. Man findet sie auch 
immer wieder auf den Grabsteinen der 
verstorbenen Kohanim.
Aber Berger fesselt sein Publikum immer 
wieder auch mit witzigen Anekdoten. Im 
vorgenannten Abschnitt spricht er über 
die ersten Telefonzellen in Israel. „Da 
 waren diese Hinweise zu lesen: 1. mit der 
rechten Hand halte den Hörer, 2. mit der 
linken wähle, dann, wenn sich der Teil-
nehmer meldet, drücke auf den roten 
Knopf! Fragt der Jude, und mit welcher 
Hand soll ich dann reden?“
Rabbi Berger ist ein großartiger Erzähler, 
seine Erklärungen in den fast 40 Abschnit-
ten zu den jüdischen Lebenswelten blei-
ben beim Leser hängen und wer ihn per-
sönlich kennt, sieht auch immer Noemi, 
seine Ehefrau, neben ihm.   Benno Reicher

Joel Berger: Gesetz – Ritus – Brauch, Einblicke 
in jüdische Lebenswelten, hrsg. vom Haus der 
Geschichte Baden-Württemberg, 446 S., Uni-
versitätsverlag Winter, Heidelberg, 2019.

Eine Gedenkschrift
er innern, darunter auch Sara Seligsberger, 
geb. Wolff.
Zwischen 1822 und 1925 lebten auch in 
Zell am Main jüdische Familien. Was war 
denn mit diesen Juden in der Nazi-Zeit? 
Diese und andere Fragen stellte Dieter 
Fauth an den Beginn seiner Recherche, 
die er äußerst akribisch in zahlreichen 
Archiven durchführte. „Mit vorliegender 
Abhandlung“, schreibt der Autor in seinem 
Schlusswort, „kamen möglichst alle im 
NS-Regime ermordeten, vertriebenen oder 
in Deutschland verbliebenen Juden aus 
der Gemeinde Zell a. Main mit eigenen 
Personenartikeln in den Blick.“ Und die 
Übersicht zeige, dass die Zeller Juden 
nach ihrem Wegzug an anderen Orten 
von den Nazis eingeholt wurden, sie selbst, 
ihre Eltern oder Kinder.        Benno Reicher

Dieter Fauth: Juden aus Zell a. Main im Natio-
nalsozialismus, Eine Gedenkschrift, 179 S., Ver-
lag Religion & Kultur, Zell a. Main, 2019.  
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RU S S I S C H E  B E I T R ÄG E
RUSSISCHE BEITRÄGE (Redaktion Vladislav Zeev Slepoy)

 

В ПОИСКАХ ЕДИНСТВА
 
Человеку несвойственна целостность. Его сознание каждую 
минуту разбивает действительность и самое себя на фрагменты 
и стремится рассмотреть каждый фрагмент по отдельности. Эта 
«аналитичность» человеческого сознания носит столь фун-
даментальный характер, что человек не в состоянии 
представить себе ничего абсолютно единого, не разлагаемого 
на составные части. Поэтому Маймонид, описывая в первом из 
тринадцати принципов веры единство Всевышнего, утвержда-
ет, что оно имеет две компоненты – уникальность, т.е. единство 
«в своем роде», и единство «в себе». Если первое человеку не-
сложно представить, то второе, говорит Маймонид, являет 
собой для него непостижимую тайну, ибо мы не знаем ничего в 
мире, что нельзя было бы подвергнуть анализу – разложению 
на составные части. Отсюда происте-
кает онтологическая (сущностная) не-
постижимость Всевышнего.  
Эта философская концепция обладает 
(как и многие другие положения 
еврейской религиозной философии) 
этическим отражением. В человеке – 
не всегда легко, но всегда естественно 
– соединены «доброе» и «дурное» 
начала, и это соединение делает воз-
можным как благородство и само-
отверженность, так низость и пре-
дательство. Раздвоенность убивает 
искренность многих человеческих по-
ступков.  
Одна хасидская история повествует о 
человеке, который взял на себя обет 
поститься от шаббата до шаббата. 
Однако в пятницу, незадолго до захода 
солнца, его одолела столь невыноси-
мая жажда, что ему показалось, что он 
сейчас умрет. Он побежал к колодцу, 
чтобы начерпать себе воды. Но тут он 
подумал, что тогда весь недельный 
труд обречен на погибель из-за 
минутной слабости, и заставил себя 
отвернуться от колодца. Тогда он 
почувствовал гордость за то, что смог 
преодолеть соблазн. Он разозлился на 
самого себя за то, что поддался такому низменному чувству, 
как гордыня. Чтобы преодолеть его, он решил немедленно 
выпить воды, но, вновь подойдя к колодцу, почувствовал, что 
чувство жажды совершенно исчезло. После начала шаббата он 
пришел к своему раввину и рассказал ему эту историю. «Да ты 
заплаточник!», крикнул ему раввин.  
Что же так разозлило раввина? Он недоволен своим учеником 
потому, что он не действует в едином порыве, а подвергает 
себя, свои мысли и действия, анализу со стороны. Этим он 
уподобляет себя кафтану, состоящему из одних заплат. Он – 
мозаика, а не единое целое.  
Способность видеть себя со стороны, которая столь не-
обходима человеку для оценки собственных мыслей и 

поступков, становится помехой на пути к религиозной ис-
кренности, непосредственности и простоте, т.е. тем самым 
чувствам, которые стоят в центре хасидской идеи. 
Но это идеи не только хасидизма. Человек должен подражать 
Всевышнему. Еврейский мыслитель 19 века, Мориц Лацарус, 
отмечает, что заповедь «любить ближнего как самого себя» 
(Левит 19,18) Тора обосновывает не тем, что это «хорошо», 
«правильно» или «рационально», а тем, что таков Всевышний 
– «Я – Бог». Подражание качествам Всевышнего как идеалу 
всех добродетелей – краеугольный камень монотеистической 
этики. И необходимость такого подражания ничуть не умаляет 
то, что эти качества не достижимы в своей абсолютности. 
«Единство в себе» – одно из таких качеств, и человеку следует 

научится подражать ему, действуя – 
когда это необходимо – в едином 
порыве, не оценивая и не 
рассматривая себя со стороны. 
Праздники еврейского календаря – 
это не только дни радости. В них 
зашифрованы религиозные идеи. 
Если «Песах» посвящен идее свободы 
как морально-этической категории, 
«Шавуот» – идее божественного 
откровения, а «Суккот» – идее 
зависимости человека от Все-
высшнего, то праздники «Рош га-
Шана» и «Йом Киппур» – каждый по-
своему – раскрывают идею единства 
человека и Всевышнего, человека и 
общество, человека и самого себя. «И 
так, внуши страх перед Тобою всем 
созданиям твоим и трепет перед 
тобою всем, сотворенным тобой. И 
убоятся тебя все создания, и 
преклонятся перед тобой все со-
творенные, и составят все единый 
союз, чтобы исполнять волю твою 
всем сердцем» – так говориться в 
главной молитвы Рош гаШана и Йом 
Киппура; и хотя мы ежедневно 
словами царя Давида просим 
Всевышнего о том, чтобы он 

«объединил наше сердце для службы себе», в эти дни эти слова 
приобретают особое значение. Мы хотим предстать перед 
Всевышним во всей простоте души, непосредственности и 
искренности, которые возможны лишь если человек един сам в 
себе. Только это внутреннее единство может быть залогом 
единства еврейского народа, а с ним – всего человечества. И 
именно в этом цель еврейского нового года – праздника (в 
отличие от гражданского нового года) тихого, когда человек 
поворачивается к самому себе, уединяется и объединяется с 
самим собой. 
 

Владислав Зеев Слепой 

история 
«ГРЕНАДА» МИХАИЛА СВЕТЛОВА 
Знаменитая “Гренада” была написана Михаилом Светловым в 
1926 году и навсегда вошла в сокровищницу русской поэзии. 
История её создания до сих пор окутана сплетнями и тайнами. 
 
Кульки для семечек 
Михаил Аркадьевич Светлов (Шейнкман) родился 3 июня 1903 
года в Екатеринославе (Днепропетровске) в бедной еврейской 

семье. Все заработанные деньги шли на обучение мальчика, ко-
торого отдали к меламеду, обучавшего в том числе и русской 
грамоте. Однажды отец Миши принёс в дом целый мешок рус-
ских книг, но предназначались они не для чтения. Мама, Рахиль  
Ильинична, собиралась пустить их на доброе дело – кульки для 
самых лучших в городе, знаменитых жареных семечек, кото-
рыми она торговала. Маленький Миша уговорил её, что 

Мауриций Готтлиб, Евреи в Йом Киппур, 1878 
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вначале будет их читать, а уж потом пусть родители рвут стра-
ницы на кульки. Те, помешкав, согласились. Свой первый го-
норар – буханку белого хлеба – Светлов запомнил, как и этот 
мешок книг, навсегда. 
 
Гостиница «Гренада» 
 
Первая мировая война не смогла оста-
новить образование Михаила Шейнк-
мана, он шёл вперёд. В шестнадцать 
лет стал главным редактором газеты, 
несколькими годами позже поступил в 
МГУ, познакомился и подружился с 
Эдуардом Багрицким. Стал писать 
стихи в 1917 году. Тогда же выбрал 
себе говорящий псевдоним «Свет-
лов», взяв пример с Горького. Стихо-
творение «Гренада» было создано, по 
словам автора, довольно быстро. По 
рассказу Светлова, он просто шёл по 
московской улице, и за кинотеатром 
«Арс» (теперь театр Станиславского) 
заметил спрятавшуюся от похожих 
гостиницу «Гренада» – именно так 
было написано на вывеске. Слово 
было похоже на испанское «Гранада». 
Ничтоже сумняшеся, поэт решил 
написать серенаду, ведь рифма лежала 
на поверхности. Но вдруг поэт понял, 
что сможет сделать нечто большее, 
чем банальная песенка. «Гренада 
моя…» - повторял он, так и появилось 
стихотворение, которому была суж-
дена долгая жизнь.  
 
Стихи «на вырост» 
 
Итак, место Гренада – до известной степени, сказочное, мифо-
логическое. По звучанию Гренада напоминает испанскую Гра-
наду, и автор – мечтатель мечтает отдать её земли крестьянам. 
Это была чистой воды выдумка! Гражданская война в Испании 
начнётся через много лет, и Михаил Светлов никак не мог знать 
о ней, и никто не знал. Исследователи творчества Светлова го-
ворят о его страстном увлечении Генрихом Гейне, гейневский 
дух романтизма переполнял Светлова. Вот бы испанцы в 1926 
году удивились, если узнали, что один еврейский юноша при-
думал отдать испанскую землю крестьянам! Но в 1935 году, ко-
гда в Испании вспыхнула революция, это стихотворение при-
шлось в самую пору. 
 
Гейне и «Яблочко» 
 
А начинается стихотворение с упоминания песни “Яблочко”. 
(«... И яблочко-песню держали в зубах»). «Яблочко»  – песня и 
танец – интернациональны. В Россию «Яблочко» пришло в 19 

веке в виде танца из Англии. Танец моряков хорнпайп (танец 
кельтских народов) содержал те классические элементы, кото-
рые перешли и в русский матросский танец: чечётка, «вытяги-
вание каната», «подъём на мачту», «качалка» (сохранение рав-
новесия при качке корабля), руки  заложены за спину. Слова же 

русского «Яблочка» были всем из-
вестны со времён Гражданской 
войны: 
 
Эх, яблочко, 
Да куда котишься? 
Ко мне в рот попадёшь  —  
Да не воротишься! 
 
Отсылая в первых же строках к “Яб-
лочку”, Светлов использовал извест-
ный литературный приём европей-
ского постмодернистского искусства 
«скрытого цитирования». Основная 
идея «Гренады» – идея интернациона-
лизма, именно она стояла в центре 
творчества Михаила Светлова и в цен-
тре его жизни. 
 
 
Махно и Феррера 
 
Ответь, Александровск, 
И, Харьков, ответь: 
Давно ль по-испански 
Вы начали петь? 
 
Автор упоминает родные места, кото-
рые исторически связаны с деятельно-

стью революционера-анархиста Нестора Махно. Известны его 
требования свободы слова и печати, отказа от диктатуры про-
летариата, «социализации». Антисемитизма сам Махно не тер-
пел, карал за него строго. В организации школьного образова-
ния махновцы опирались на идеи испанского педагога-рефор-
матора Франсиско Феррера, весть о трагической судьбе кото-
рого прокатилась по всему миру – за реформистскую модель 
современной либеральной школы (несмотря на действовавший 
в Испании закон о всеобщем школьном образовании половина 
испанского населения в начале 20 века была неграмотна) в 1909 
году испанец Феррера был казнён.  «Ответь, Александровск, и, 
Харьков, ответь, давно ль по-испански вы начали петь?» – 
вполне возможно, это не художественный образ, а реальность 
тех мест - уроки испанского в школах и песни по-испански. Это 
ещё одна нераскрытая тайна «Гренады». 

 
Абрам КомарАбрам Комар

 
литература 
МИХАИЛ СВЕТЛОВ: «ГРЕНАДА» (1926) 
 

Мы ехали шагом, 
Мы мчались в боях 
И «Яблочко»-песню 

Держали в зубах. 
Ах, песенку эту 
Доныне хранит 
Трава молодая - 

Степной малахит.  
  
 

Но песню иную 

О дальней земле 
Возил мой приятель 

С собою в седле. 
Он пел, озирая 
Родные края: 

«Гренада, Гренада, 
Гренада моя!» 

   
 

Он песенку эту 
Твердил наизусть... 
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Откуда у хлопца 
Испанская грусть? 

Ответь, Александровск, 
И Харьков, ответь: 

Давно ль по-испански 
Вы начали петь? 

  
 Скажи мне, Украйна, 

Не в этой ли ржи 
Тараса Шевченко 

Папаха лежит? 
Откуда ж, приятель, 

Песня твоя: 
«Гренада, Гренада, 

Гренада моя»? 
   

Он медлит с ответом, 
Мечтатель-хохол: 

- Братишка! Гренаду 
Я в книге нашел. 

Красивое имя, 
Высокая честь - 

Гренадская волость 
В Испании есть! 

   
Я хату покинул, 
Пошел воевать, 

Чтоб землю в Гренаде 
Крестьянам отдать. 
Прощайте, родные! 
Прощайте, семья! 

«Гренада, Гренада, 
Гренада моя!» 

   
Мы мчались, мечтая 
Постичь поскорей 
Грамматику боя - 

Язык батарей. 
Восход поднимался 

И падал опять, 
И лошадь устала 
Степями скакать. 

  
 Но «Яблочко»-песню 

Играл эскадрон 
Смычками страданий 
На скрипках времен... 

Где же, приятель, 
Песня твоя: 

«Гренада, Гренада, 
Гренада моя»? 

   
Пробитое тело 

Наземь сползло, 
Товарищ впервые 

Оставил седло. 
Я видел: над трупом 

Склонилась луна, 
И мертвые губы 

Шепнули: «Грена...» 
  

 Да. В дальнюю область, 
В заоблачный плес 
Ушел мой приятель 

И песню унес. 
С тех пор не слыхали 

Родные края: 
«Гренада, Гренада, 

Гренада моя!» 
   

Отряд не заметил 
Потери бойца 

И «Яблочко»-песню 
Допел до конца. 

Лишь по небу тихо 
Сползла погодя 
На бархат заката 

Слезинка дождя... 
   

Новые песни 
Придумала жизнь... 

Не надо, ребята, 
О песне тужить, 
Не надо, не надо, 
Не надо, друзья... 
Гренада, Гренада, 

Гренада моя!

литература 
МОИСЕЙ ТЕЙФ 
 
Моисей Соломонович Тейф, на идиш – Мойше Тейф; 4 сен-
тября 1904 — 23 декабря 1966) — еврейский поэт. Работал с 
13 лет на обувной фабрике, учился в школе рабочей молодёжи, 
в 20-х годах переехал в Москву, в 1933 году закончил МГУ. Пе-
чатался в еврейских газетах Москвы, Харькова, Минска, всту-
пил в Российскую ассоциацию пролетарских писателей. В 1938 
году осуждён по ложному доносу, в 1941 после освобождения 
ушёл на фронт, в 1951 вновь арестован. Реабилитирован после 
смерти Сталина. Стихи печатал с 1920-х годов. Переводил на 
идиш «Песнь песней», Шиллера, Скотта, «Гренаду» Светлова 
и т.д. 

 
 
ИНТЕЛЛИГЕНТ 
 

Его душа была, как Эолова арфа... 
                   А. Луначарский 

 
Ножи не спят, огонь не спит, 

Приклады в каждый дом стучатся. 
Из бочек хлещет чистый спирт, 
Из ружей — гулкое несчастье. 

Ага! Поймали, повели! 

Надулись жилы рук багрово. 
Вот он — причина зол земли, 

Бей старика портного! 
— Не сметь! — 

Как будто гром с небес. — 
Безумные, куда вы?! — 

Он бородой — как черный лес — 
Встал поперек Полтавы. 
Глаза яснее, чем лазурь. 

— Кто ты? — спросил махновец. 
— Я русский. Боже, образумь, 

Верни им стыд и совесть! 
Коль старику грозит расстрел, 

И мне свинцовой дозы! — 
На них он гневно посмотрел, 

В глазах блеснули слезы... 
Вот он стучится напролом 
В бандитскую штабную: 

— Остановите ваш погром, 
Я — Короленко — протестую! 

Горит Полтава. Дым багров, 
Ножи тела кровавят. 

Среди пылающих домов 
Идет он с божьим гневом слов 
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ИНТЕЛЛИГЕНТ 
 

Его душа была, как Эолова арфа... 
                   А. Луначарский 

 
Ножи не спят, огонь не спит, 

Приклады в каждый дом стучатся. 
Из бочек хлещет чистый спирт, 
Из ружей — гулкое несчастье. 

Ага! Поймали, повели! 

Надулись жилы рук багрово. 
Вот он — причина зол земли, 

Бей старика портного! 
— Не сметь! — 

Как будто гром с небес. — 
Безумные, куда вы?! — 

Он бородой — как черный лес — 
Встал поперек Полтавы. 
Глаза яснее, чем лазурь. 

— Кто ты? — спросил махновец. 
— Я русский. Боже, образумь, 

Верни им стыд и совесть! 
Коль старику грозит расстрел, 

И мне свинцовой дозы! — 
На них он гневно посмотрел, 

В глазах блеснули слезы... 
Вот он стучится напролом 
В бандитскую штабную: 

— Остановите ваш погром, 
Я — Короленко — протестую! 

Горит Полтава. Дым багров, 
Ножи тела кровавят. 

Среди пылающих домов 
Идет он с божьим гневом слов 

И к совести взывает. 
 

1923 Перевод В. Бокова 
 

ВОЗЛЕ БУЛОЧНОЙ НА УЛИЦЕ ГОРЬКОГО 
 

Посвящается сыну, погибшему вместе с родителями поэта в 
Минском гетто. 

 
 

Город пахнет свежестью 
Ветреной и нежной. 
Я иду по Горького 

К площади Манежной. 
Кихэлэх и зэмэлэх 

Я увидел в булочной 
И стою растерянный 
В суматохе уличной. 

Все, 
Все, 
Все, 

Все дети любят сладости. 
Ради звонкой радости 

В мирный вечер будничный 
Кихэлэх и зэмэлэх 

Покупайте в булочной! 
Подбегает девочка, 
Спрашивает тихо: 

— Что такое зэмэлэх? 
Что такое кихэлэх? 
Объясняю девочке 

Этих слов значенье: 
Кихэлэх и зэмэлэх — 

Вкусное печенье, 
И любил когда-то 
Есть печенье это 

Мальчик мой, сожженный 
В гитлеровском гетто. 

Все, 
Все, 
Все, 

Все дети любят сладости. 
Ради звонкой радости 

В мирный вечер будничный 
Кихэлэх и зэмэлэх 

Покупайте в булочной. 
Я стою, и слышится 
Сына голос тихий: 

— Ой, купи сегодня 
Зэмэлэх и кихэлэх... 

Где же ты, мой мальчик, 
Сладкоежка, где ты? 

Полыхают маки 
Там, где было гетто. 

Полыхают маки 
На горючих землях... 

Покупайте детям 
Кихэлэх и зэмэлэх! 

Все, 
Все, 
Все, 

Все дети любят сладости. 
Ради звонкой радости 

В мирный вечер будничный 
Кихэлэх и зэмэлэх 

Покупайте в булочной! 
 

Перевод Ю. Мориц 
 

МОИ СЕСТРЫ 
 

Посмотришь: одно загляденье, 
Каждая – ангел земной, 

Но начинается землетрясенье, 
Когда они схватятся между собой. 

 
Одну зовут Баше, 
Другую – Маше, 
Третью – Стэре, 

Четвертую – Мэре, 
Пятую – Рохе, 

Шестую – Брохе. 
 

Шестеро – ни меньше, ни больше. 
И это, думаете, у папаши вся семья? 

Так вы ошибаетесь: есть еще Мойше, – 
Их брат – мезиник, а это – я. 

Кричит старик: – Девки, не шумите! 
Когда вашему гвалту настанет конец?! 

Пора вам, чертовки, замуж выйти. 
Пора вам, плутовки, под венец! 

 
Сестры хохочут, ходят парами 

И, как подковами, каблуками стучат. 
Вваливаются в дом влюбленные парни 

И целый вечер за столами торчат. 
И парней толкает под бок папаша: 

– Ни костей, ни мяса, ни жил! 
Тоже мне мужчины! Где мускулы ваши? 

Тощие петухи... чтоб я так жил! Ну выпьем, что ли? Лэхаим! 
Лэхаим! 

Желаю кучу наследников вам, 
Плодясь, мы свой древний род 

умножаем – 
 

Кехойл ал сфас гаям1
 

 
Когда смеются мои сестрицы, 

Качается весь дом; 
Пляшут – трещат половицы: 

Не дом, а Содом! 
 

Одну зовут Баше, 
Другую – Маше, 
Третью – Стэре, 

Четвертую – Мэре, 
Пятую – Рохе, 

Шестую – Брохе... 
 

Шестеро – ни меньше, ни больше. 
И это, думаете, у папаши вся семья? 

Так вы ошибаетесь: есть еще Мойше, – 
Их брат – мезиник, а это – я. 

 
1929 
Перевод Г. Абрамова

 
 

 
1 Как морской песок (др. евр.). 
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J I D D I S C H E R  B E I T R AG

Zu Rosch Haschana 2017 schrieb Elischa 
Wiesel, der Sohn Elie Wiesels, im For-
ward über seine Erinnerungen an den 
 Vater während der Feiertage. Er be-
schrieb, wie sich sein Vater veränderte, 
wenn die Hohen Feiertage nahten. Trotz 
aller zeitlicher und räumlicher Distanz zu 
seiner Kindheit in Sighet hatte Elie Wiesel 
nie den Ursprung seines religiösen und 
familiären Lebens vergessen.

Diese Zeit des Jahres war eine schwierige 
Zeit für meinen Vater. Wenn Rosch Hascha-
na nahte, bemerkte ich, wie seine Aufmerk-
samkeit sich verlagerte. Ich sah, dass er 
mehr Zeit im Sighet schel Ma‘alah verbrach-
te, dem Sighet dort oben, dem vergangenen 
Sighet. Ich konnte ihn be obach ten wie er 
sein Leben vor Gott überprüfte und fragte, 
ob er genug getan  hatte, er war wahrhaft 
unsicher beim  Gedanken, wie über ihn ge-
urteilt werden sollte. Und wenn ich neben 
meinem Vater in der Synagoge saß, saß da 
dann nicht mein Groß vater  irgendwie auf 
seiner anderen Seite, gleich hinter der 
Mauer, an der mein Vater lehnte?

Elie Wiesel (30. 09. 1928 – 02. 07. 2016) 
wurde in Sighet, Rumänien, als drittes 
der vier Kinder von Schlomo und Sara 
Wiesel, geboren. Der Großvater mütter-
licherseits, Dojde Feig, war ein Wisch-
nitzer Chassid und machte großen Ein-
druck auf seinen Enkel. In einigen seiner 
Schriften spricht Wiesel über den Einfluss 
seines Großvaters, der ein guter Geschich-
tenerzähler war und dessen chassidische 
Lebensweise den kleinen Elieser stark 
prägten. Sein Vater Schlomo, zu dem er 
zunächst ein eher distanziertes Verhältnis 
hatte, wird in der Zeit des Überlebens-
kampfes in den Lagern sein wichtigster 
und nächster Verbün deter.
Wiesel wuchs als tiefgläubiger chassi-
discher Junge auf, dessen Vertrauen auf 
die Wege und die Gerechtigkeit Gottes, 
mit den vermehrten Restriktionen, der 
Ghettoisierung und der Deportation, von 
Mal zu Mal mehr erschüttert wird, bis er 
schließlich angesichts der Gräuel in 
Auschwitz zum Ankläger Gottes wird.

Ich habe meinen Glauben an Gott nie 
 verleugnet. Ich habe mich gegen Sein Ge-
setz gestemmt, habe gegen Sein Schweigen, 
bisweilen auch gegen Seine Ab wesenheit 

Ich gebe zu, ich habe mich gegen Gott erhoben,
doch ich habe ihn niemals verleugnet

Rosch Haschana in Elie Wiesels Überlebenden-Bericht
Von Marion Eichelsdörfer

aufbegehrt, doch meine Wut tobte inner-
halb meines Glaubens, niemals außerhalb. 
Abraham und Mose,  Jeremia und Rabbi 
Levi Isaak von Berditschew lehren uns, 
dass es dem Menschen durchaus erlaubt 
ist, mit Gott ins Gericht zu gehen, sofern 
dies im Namen des Glaubens an Gott ge-
schieht. Ein schmerz licher Prozess? Macht 
nichts.

Einige Jahrzehnte nach der Schoa cha-
rakterisiert Wiesel seinen Glauben als 
verwundeten Glauben. Bis zuletzt war er 
auf der Suche nach neuen Wegen zur 
 jüdischen Tradition und nach Zugängen 
zum Gebet aus der Perspektive des Über-
lebenden, der die Gräuel der Lager erlebt 
hatte. „Nach Auschwitz führt uns alles 
nach Auschwitz zurück. Wenn ich von 
Abraham, Isaak und Jakob erzähle, wenn 
ich Rabbi Jochanan ben Zakkai und 
 Rabbi Akiba wachrufe, dann deshalb, um 
sie im Licht von Auschwitz besser zu ver-
stehen.“
Zur näheren Erläuterung des Themas die-
ses Beitrages werden hier ein paar Er-
klärungen zum persönlichen Forschungs-
projekt der Autorin, das die Kommen-
tierung und Analyse von Elie Wiesels 
Überlebendenberichts … un di welt hot 
geschwign (1956) umfasst, eingeschoben. 
Hierbei handelt es sich um die jiddische 
Vorversion des wohl meist gelesenen 
 Buches von Elie Wiesel La Nuit (1958; in 
deutscher Übersetzung Die Nacht, er-
schienen 1962).

... un di welt hot geschwign wurde bisher 
noch nie vollständig aus dem Jiddischen 
in eine andere Sprache übertragen. In der 
Sekundärliteratur zu Die Nacht werden 
lediglich markante Ausschnitte des jiddi-
schen Textes, wie der Anfang und das 
Schlusskapitel, mit der überarbeiteten 
Fassung kontrastiert. Im Rahmen der 
 Arbeiten zum Projekt wird ... un di welt 
hot geschwign erstmals ins Deutsche 
übersetzt und bildet in dieser Form die 
Basis für die interpretatorische Arbeit. 
Die kommentierte Übersetzung wird im 
Rahmen des Forschungsprojektes zur 
Edition der Elie Wiesel-Werke in deut-
scher Sprache an der Forschungsstelle 
Elie Wiesel (FEW; Eberhard Karls Uni-
versität Tübingen – School of Jewish Theo-
logy an der Universität Potsdam)  erstellt.

Ziel ist es, das jiddische Zeugnis als Gan-
zes einer vergleichenden Analyse mit     
La Nuit und anderen Versionen der Nach-
bearbeitung zu unterziehen. Auf diese 
Weise soll der Bearbeitungsprozess und 
damit die gekürzten oder modifizierten 
Stellen sichtbar gemacht werden. Daher 
wird untersucht, welcher Art die inhalt-
lichen Veränderungen sind und inwiefern 
sich die jeweiligen Versionen in ihrem 
Textcharakter hinsichtlich Aussage und 
Adressatenkreis unterscheiden. Nach bis-
herigen Vergleichen lässt sich erkennen, 
dass Elie Wiesel seine Beobachtungen 
und seine emotionalen Reflektion in … 
un di welt hot geschwign (Umfang 247 
Seiten) in La Nuit (Umfang 170 Seiten) 
stark reduziert.
Vor allem sollen die spezifisch jüdischen 
Erzählmotive, die teilweise in La Nuit 
wegfallen, herausgearbeitet werden so-
wie die intertextuellen Bezüge mit Wie-
sels weiteren Schriften aufgezeigt wer-
den. Für den Vergleich der Textversionen 
wird eine Textsynopse erstellt, die den 
jiddischen Text … un di welt hot geschwign 
mit dem französischen La Nuit (2007) 
und dem englischen Night (2006) tabella-
risch gegenüberstellt.
In … un di welt hot geschwign und auch in 
den französisch- und englischsprachigen 
Versionen von Die Nacht beschreibt 
 Wiesel eine große Versammlung zum Ge-
bet an Erew Rosch Haschana 1944 in 
Auschwitz. Diese Passage wird im Folgen-
den vor allem aus Perspektive seines 
 jiddischen Textes betrachtet werden. Die 
angeführten Textauszüge enthalten in 
der vergleichenden Betrachtung der Ver-
sionen häufig keine direkte Entspre-
chung. Teilweise aber finden sich Kürzun-
gen oder Umformulierungen mit ähn-
licher Aussage an anderer Position im 
Text wieder.
Kurz vor den Hohen Feiertagen rufen 
gläubige Juden dazu auf, sich der Tradi-
tion entsprechend vorzubereiten und 
 Rechenschaft über sich selbst abzulegen. 
Jedoch für Wiesel ist klar, dass nicht er 
sein Denken und Handeln rechtfertigen 
muss bzw. seine Sünden bekennen muss. 
Angesichts der vielen Gräuel, deren Au-
genzeuge er schon geworden war, will er 
vielmehr Gott auf die Anklagebank  rufen 
und ihm die erdrückenden Beweise vor-
legen, für die er sich verantworten soll.
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Fromme Juden erinnerten sich bei dieser 
Gelegenheit, dass wir kurz vor den furcht-
erregenden Tagen, den Jamim Noraim, ste-
hen. „Wir müssen uns auf den Tag des 
 Gerichts, des Jom HaDin, vorbereiten!“ – 
so rüttelten sie jeden auf, der ihnen bei der 
Arbeit oder im Block begegnete. Sich vor-
bereiten? Wozu? Wir sind bereit. Dieses 
Mal werden wir die Rollen tauschen. Dieses 
Mal stehen nicht wir als  Angeklagte vor 
dem absoluten Richter. Dieses Mal werden 
wir der Richter sein und er, Gott selbst, ist 
der Angeklagte.

„Wir müssen uns auf den Tag des Gerichts 
vorbereiten“, warnten uns die frommen Ju-
den. Wir sind bereit. Alles ist vorbe reitet. 
Wir haben gewichtige Dokumente in un-
serer Anklage-Akte. Lebendige und grau-
same Dokumente. Dokumente, die die Fun-
damente der göttlichen Gerechtigkeit im 
Himmel und auf der Erde erschüttern. Tag 
des Gerichts? Soll er kommen. Wir erwar-
ten ihn.

Mit dieser Passage leitet Wiesel seine 
 Erinnerungen an Erew Rosch Haschana 
1944 ein und zeigt so von vornherein sei-
nen Willen zum Protest gegen das üb liche 
Verständnis von den Hohen Feier tagen 
als den Tagen der persönlichen Einkehr 
und der Buße vor Gott. Unter den Vor-
zeichen der ihn umgebenden grau samen 
Realität von Auschwitz kann Wiesel nur 
auf „den letzten Tag des verfluchten 
 Jahres“ blicken, in dem ihm alles  genom- 
men wurde.
Obwohl Erew Rosch Haschana eigentlich 
den Beginn des neuen Jahres markiert, 
fokussiert Wiesel auf das Ende des ver-
gangenen und nicht auf den Beginn des 
zukünftigen Jahres. Er wagt es nicht, 
 positiv auf das Kommende zu blicken. 
Dennoch spürt Wiesel die besondere 
Stimmung im Lager und trotz seines auf-
steigenden inneren Protests schließt er 
sich den anderen Gefangenen an und 
wartet mit dem Essen bis nach dem 
Abendgebet. „Im Block teilen sie Abend-
brot aus. Heiße, dicke Suppe. Trotzdem 
ist der Magen leer. Obwohl die Augen 
groß sind, bewegt sich keiner zu ihr hin. 
Obwohl sie heiß und schmackhaft ist. 
Warten.
Obwohl der Hunger quält. Wir wollen 
warten. Warten bis nach dem Gebet. Zu-
erst beten und erst dann das Festessen 
genießen, wie es sich gehört.“ Es scheint, 
als sei etwas aus vergangenen Tagen 
 wieder lebendig geworden, als erwache 
mit Begehung der Feiertage nochmal das 
alte Bewusstsein von sich selbst und sei-
nem Ursprung. Man bereitet sich auf das 
gemeinsame Gebet vor.
Trifft sich auf dem Appellplatz zum Min-
jan. Wiesel beobachtet: „Tausende Juden. 
Ihre Gesichter bezeugen die Heiligkeit 

dieser Nacht und ihre Treue zu dieser 
Heiligkeit. In ihren Augen – allem trot-
zendes Vertrauen [bitochn], ein absurder 
Glaube [emune].“ In diesem letzten Satz 
scheinen zwei Begriffe auf, die Wiesel 
ganz zu Beginn seinem jiddischen Über-
lebendenbericht in ein paar Zeilen quasi 
als Motto voranstellt:

Im Anfang war der Glaube [emune], der 
kindische Glaube; und das Vertrauen 
 [bitochn], das leere Vertrauen; und die 
 Illusion [ilusĳe], die gefährliche Illu sion. 
Wir glaubten an Gott, hatten Vertrauen in 
die Menschen und lebten mit der Illusion, 
dass jeder einzelne von uns einen heiligen 
Funken vom Feuer der Schechina in sich 
trage, dass jeder einzelne von uns in seinen 
Augen und seiner Seele, das Bild Gottes 
trägt. Und das war die Quelle – wenn nicht 
gar die Ursache – all unseres Unglücks. 

Noch immer schien es Menschen zu ge-
ben, die sich diesem Vertrauen und dem 
Glauben hingaben und damit versuchten, 
sich der bitteren Realität entgegenzustel-
len. Das gleiche Vertrauen und derselbe 
Glauben haben aber auch, nach Wiesels 
Einschätzung, dazu beigetragen, dass 
man viel zu spät begriffen hat, in welche 
ausweglose Falle man geraten war.
Für Wiesel steht dennoch fest, dass dort 
im Lager die Menschen stärker geworden 
sind als ihr Gott. Aus dem Nichts schei-
nen sie neue Kräfte erhalten zu haben 
und einen Weg gefunden, „Raum und 
Zeit zu überwinden, sie zu beherrschen 
und aus der Gegenwart heraus die Ver-
gangenheit aufscheinen zu lassen“.
Aber wozu? Für Wiesel, der sich im inne-
ren Kampf mit seinem Glauben und Gott 
befindet, ist es nicht möglich, die Gebete 
mitzusprechen und Gott zu loben. Er be-
obachtet alles von außen und das Gebet 
der anderen scheint ihm in diesem Mo-
ment absurd.

Menschen beten. Sie beten zu Gott. Hier, im 
Lager. Zwischen elektrischen Zäunen. We-
nige Schritte von den Krematorien. Sie 
schicken Gebete, Segen zu Gott. Zu dem 
Gott, der tagtäglich Rauchopfer aus Fleisch 
und Blut entgegennimmt. Gott. Der ewige 
Barmherzige. Früher forderte er Opfer – 
Schafe. Heute sind seine For derungen ge-
stiegen. Er will Menschen. Menschen, keine 
Schafe! Und was er will – bekommt er. Er 
nimmt sie sich selbst! Und die Menschen 
beten zu ihm. Gelobt sei Gottes Name! Wes-
halb?

Der sarkastische Blick Wiesels auf Gott, 
den „ewigen Barmherzigen“, als unersätt-
lichen Opfer fordernden und verschlin-
genden Gott, ist ein Bild, das auch in 
 anderen Texten aus der Zeit der Schoa 
oder kurz danach auftaucht. So findet 

sich z.B. eine parallele Stelle in Jitzchak 
Katzenelsons (1886–1944) Hiob-Drama 
aus dem Warschauer Ghetto. Hier lässt er 
Hiob, der gerade seine Kinder verloren 
hat, sagen:

Diesem Weg bin ich gefolgt: / Habe Schafe ge-
schächtet / Und Rinder, / Still gebetet für 
meine Kinder: / Vergib! / […] / Ich habe 
für sie gezahlt! / Hast du es nicht ange-
nommen? / Du wolltest nicht – / Du hast 
dich nicht mit einem Rind begnügt, / Nicht 
mit meinen frommen Gebeten, / Du willst 
das Leben / Eines Kindes, eines Kindes, / 
Eines Menschen… / Du hast sie mir ge-
geben / Und genommen – / Sei gelobt!

Auch dieser Text wurde ebenfalls ge-
schrieben unter dem Eindruck der Ent-
behrungen und Qualen in der Nazi-Un-
terdrückung. Katzenelson hat im Ghetto 
seine Frau und seinen jüngeren Sohn ver-
loren, bevor er und sein älterer Sohn 
1944 in Auschwitz ermordet wurden. In 
Katzenelsons Drama jedoch bleibt Hiobs 
Gotteslob zunächst noch das letzte Wort, 
bevor auch er Gott hinterfragt und gegen 
ihn aufbegehrt.
Die zum Gebet Versammelten auf dem 
Appellplatz von Auschwitz versuchen, 
mit  ihrem Gebet bis zu Gott zu gelangen, 
und „die Mauern des Schweigens zu 
durchbrechen, die [ER] selbst zwischen 
sich und seinen Geschöpfen aufgestellt 
hatte, sie zu durchbrechen und sich auf 
Gottes Thron zu stürzen und ihn zu 
 erschüttern, ihn zu schütteln, um ihn   
aus seiner Gleichgültigkeit herauszurei-
ßen“.
Die Betenden aber kämpfen um die Worte 
des Gebets. Sie sind tief erschüttert und 
verzweifelt. Der Vorbeter ringt um Fas-
sung und ist kaum fähig den Psalm „Dem 
Herrn gehört die ganze Erde und alles was 
darauf ist!“ (Psalm 24) zu singen. Immer 
wieder bricht ihm die Stimme weg, Text 
und Melodie kommen nicht mehr recht zu-
sammen. Wiesel hat später einmal das Ge-
bet als eine „Möglichkeit der Begegnung 
mit Gott“, des „[Jasagens] zur Schöpfung 
und seinem Schöpfer“ bezeichnet.
In der damaligen Situation aber wurde 
dieser Kommunikationsweg beschädigt, 
die alten Gebete schienen nicht mehr an-
gemessen, dennoch waren sie der einzig 
mögliche Ausdruck der Gläubigen, sich in 
ihrer Verzweiflung an Gott zu wenden. 
Das „gebrochene Gebet“, das Zögern oder 
Stocken der Betenden bleibt auch später 
in Wiesels literarischen Schriften ein im-
mer wiederkehrendes Motiv.
Zum damaligen Zeitpunkt, Rosch Ha-
schana 1944, sieht der gerade einmal 
16-jährige Elie für sich offenbar keine 
Möglichkeit, die altbekannten Gebete mit-
zusprechen. Sein Glaube aus Kindheits-
tagen ist vollkommen erschüttert.
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Es ist wahr. So lernte man es von Kindheit 
an. So habe ich es im Cheder gelernt, so 
habe ich es in der Jeschiwa gelernt, so sag-
ten es mir Rabbiner und Chassidim, heilige 
Schriften und Kommentare. Es ist wahr, 
alles gehört Gott. Alles. Die ganze Welt. Die 
ganze Menschheit. Alle Völker als Völker 
und alle Individuen als In dividuen. Und in 
seiner Welt, in Gottes Welt, spielen sich sol-
che Gräuelgeschichten ab! Und er schweigt?! 
Und Gottes Schweigen bedeutet, dass er ein-
verstanden ist! Wie können wir mit ihm ein-
verstanden sein?

Er erinnert sich, wie hingebungsvoll er 
früher seine Gebete an Gott gerichtet 
 hatte, wie fest er daran geglaubt hatte, 
dass er ihm mit seinen Sünden Schmer-
zen zufügte. Wie sehr er davon über-
zeugt war, dass Gott allen wahrhaftigen 
Ge beten  zuhört und dass von seinem 
 Gebet die  Erlösung abhängt. Aber jetzt? 
Sein religiöses Empfinden von früher stuft 
er nun als Schwäche ein, weil er sich zu 
sehr von Gott abhängig gemacht habe. 
Jetzt aber findet er sich in der gestärkten 
Position des Anklägers wieder, der von der 
Menschheit und von Gott enttäuscht ist.

Ich kam auf den Appellplatz. Aber ich habe 
nicht mit dem Minjan mitgebetet. Ich stand 
dort wie ein Beobachter und versuchte zu 
tun, was man an Rosch Haschana tun 
muss: eine Bilanz der Seele ziehen und die-
se legte mir die Fehler  meiner bisherigen 
Weltanschauung offen, deckte die Existenz 
des ewigen Rätsels der menschlichen und 
göttlichen Grausamkeit auf.

Während Wiesel aus Protest nicht am Ge-
bet teilnehmen konnte und wollte, gab es 
unzählige andere, die genau in diesem 
Moment ihren Weg zum Gebet erst fan-
den. Viele von ihnen waren zuvor nicht 
besonders religiös geprägt. Der Ausch-
witzüberlebende Tibor Wohl beschreibt 
in seinen Erinnerungen genau diesen 
Gottesdienst zu Rosch Haschana 1944 
aus seiner Perspektive:

Im Konzentrationslager verloren viele 
 ihren Glauben. Meine Eltern waren keine 
frommen Juden gewesen, wir gingen nur 
an den größten Feiertagen in die Prager 
Synagoge beten. Aber an diesem Abend 
ging auch ich zu den frommen Juden und 
betete. „Wer bist du, mein Gott, wenn du 
meine Mutter, meinen Vater und meinen 
Bruder vergasen ließest? Wie kannst du 
zusehen, wie wir hungern, wie wir erschla-
gen werden und wie wir gefoltert werden?“ 
Ich hörte, wie sich die Stimme des Rabbis 
Elieser unter dem Weinen, Schluchzen und 
Seufzen der Betenden machtvoll und ge-
brochen zugleich erhob: „Er ist der Herr der 
ganzen Erde und des Weltalls!“ Seine Au-
gen richteten sich zum Himmel.

In der Untersuchung von Thomas Rahe 
zur Jüdischen Religiosität in nationalso-
zialistischen Konzentrationslagern wer-
den zu den Hohen Feiertagen einige 
Stimmen zusammengetragen, die die 
Kraft des Ge bets in der Situation des 
 Lagers hervor heben. Zumal es auch in der 
Liturgie zu den Festtagen immer wieder 
Berührungspunkte mit der persönlichen 
Lage gab.
„So gehört zur Schriftvorlesung am zwei-
ten Tag von Rosch Haschana das 22. Ka-
pitel der Genesis, in der vom göttlichen 
Befehl zur Opferung bzw. Bindung Isaaks 
durch seinen Vater Abraham berichtet 
wird – ein biblischer Text, der ein Nach-
denken über das Leiden des unschuldigen 
jüdischen Opfers, über die eigene Situa-
tion im KZ und deren mögliche religiöse 
Deutung geradezu herausforderte.“
Wiesel beschreibt jedoch, wie er in dis-
tanzierter Haltung bleibt und dennoch 
nach dem abschließenden Kaddisch mit 
der Menschenmenge verharrt, die sich 
scheinbar nicht von diesem Ort lösen 
kann. Man war gewissermaßen wieder 
aus der Vergangenheit zurück in der 
 Gegenwart des Lagers angekommen. 
„Man war in den  Abgrund des Vertrauens 
ge fallen und wollte ihn nicht verlassen.“ 
Während sich alle um Fassung ringend 
ein gutes neues Jahr wünschten, fanden 
Wiesel und sein Vater nur im gemein-
samen Schweigen wahrhaft zueinander. 
„Damals, in jenem Moment, war er für 
mich alles. Vater,  Mutter, Freund – Gott – 
ich selbst.“
Mit dem nahenden Jom Kippur wird 
 Wiesel mit der nächsten Herausforderung 
in seiner Auseinandersetzung mit dem 
Glauben konfrontiert. Nachdem er sich 
bereits an Rosch Haschana gegen die 
Teilnahme am Gebet entschieden hatte, 
zieht er die weitere Konsequenz, an Jom 
Kippur nicht zu fasten. Die Frage des 
 Fastens wurde in diesen Tagen viel dis-
kutiert.

Hört folgendes Problem: Soll man an Jom 
Kippur fasten! Die meisten Juden im Lager 
antworteten: Ja, man muss fasten. Ach, 
 Lebensgefahr? Genau deswegen muss man 
fasten. Zum Trotz – weil es  Lebensgefahr 
bedeutet. Man muss dem Herrn der Welt 
zeigen, dass wir sogar hier, in unserer klei-
nen verschlossenen Welt, wo für ihn kein 
Platz ist, nicht für ihn und nicht für den 
Menschen, sogar hier seinen Willen erfül-
len. Verrückte  Juden!

Wiesels Vater war sowieso dagegen, weil 
er sah, dass sein Sohn immer mehr ab-
magerte. Während sich andere aus Pro-
test für das Fasten entschieden und sich 
damit bewusst der Lebensgefahr aussetz-
ten, entschloss sich Wiesel aus Protest für 
das Nichteinhalten des Fastens. „Ich dach-

te: Fasten bedeutet, Frieden mit Gott 
schließen, mit seiner Tora, mit seiner 
Wahrheit, mit seinen Wegen, aber ich bin 
doch nicht versöhnt, nicht mit ihm und 
 sicher nicht mit seinen Wegen.“ Dennoch 
hinterließ seine Entscheidung bei ihm ein 
ungutes Gefühl und eine schwerwie-
gende Leere. „Eine Kleinigkeit? Ich habe 
meinen Gott verloren!“
Trotz aller Erschütterungen seiner Glau-
bensvorstellungen und seines Kampfes 
um seinen Glauben beschreibt Wiesel in 
seinem Essay Jenseits des Schweigens, 
dass er gleich nach der Befreiung ver-
sucht hat, an sein religiöses Leben von 
vor dem Krieg wieder anzuknüpfen. Auf 
Schloss Ecouis, wohin er inmitten von 
vierhundert Waisenkindern von Buchen-
wald aus gebracht worden war, rezitier-
ten sie morgens und abends das Kad-
disch, am Schabbat sangen sie gemein-
sam und an Rosch Haschana beteten sie 
zu Gott, er solle ihnen doch ihre Sünden 
vergeben.

Ohne dass ich darüber nachgedacht hätte, 
ist der religiöse Eifer plötzlich wieder in 
mir erwacht, vielleicht um mir zu  helfen, 
an die noch nahe Vergangenheit anzu-
knüpfen. In erster Linie möchte ich die 
 Dinge verstehen, aber ich muss mich auch 
wieder fassen und zu mir finden.  Eines 
steht für mich fest: Auch wenn die Welt sich 
verändert hat, die Welt des  Talmuds ist 
dieselbe geblieben. Kein Feind kann die 
Wortgefechte zwischen Schammai und 
 Hillel, Abaje und Rawa zum Schweigen 
bringen.

Wiesel meint, dass der plötzliche Wechsel 
von der Gefangenschaft zur Freiheit und 
dazu der große Ortswechsel die über-
lebenden Kinder überfordert hätten. Sie 
waren in Freiheit, hatten es aber für sich 
noch nicht begriffen, dass die Gefahr 
 vorüber war. Die Gewohnheiten von frü-
her erwachten und füllten diese Lücke. 
Außerdem waren die Kinder lebendiger 
Protest gegen den Feind, der sehen sollte, 
dass sie in ihrer Identität als Juden über-
lebt hatten.

Wir hielten daran fest, Juden zu sein, ge-
bunden an unsere Traditionen, treu un-
seren Gesetzen. Es gelang ihm nicht,  unsere 
Gebete auf Dauer zu unterbrechen. Die 
schmerzliche Neuaufnahme dieser Frage 
kam viel später. Verlust des Glaubens? Das 
war etwas anderes. Ge rade weil ich meinen 
Glauben nicht ver loren hatte, fühlte ich 
mich unfähig,  etwas zu tun, desorientiert, 
beklemmt. 
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Die Bildunterschriften finden Sie auf Seite 2, Beiträge zu den Bildern im Heft.
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